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    Zuerst sind es nur Abermillionen von Mücken, die über Lochdubh herfallen. Doch dann sucht ein noch größerer Plagegeist das schottische Dorf heim: Trixie Thomas. Die laute, aufdringlichen Frau hat hier eine Pension gekauft und wird bleiben, wie Hamish Macbeth mit Schrecken erfährt. Während die Dörflerinnen bald bewundernd zu Trixie aufsehen, gehen die Männer auf die Barrikaden. Denn Trixie will das Rauchen und den Alkohol aus Lochdubh verbannen und sorgt damit für viel Ungemach. Als Trixie schließlich vergiftet wird, spuckt auch Hamish Gift und Galle. Denn er muss ermitteln - und das in einem Dorf voller Verdächtiger.
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    Erstes Kapitel


    »Willst du in meine Stube gehen?«, sagte die Spinne
zu der Fliege. »Eine hübschere hast du nie gesehen.«


    MARY HOWITT


    Wieder mal war es ein Tag, wie er herrlicher nicht sein könnte.


    Police Constable Hamish Macbeth schlenderte mit seinem Hund am Ufer des Lochdubh entlang und fühlte sich rundum glücklich. Seit zwei Wochen war das Wetter perfekt.


    Über Hamish wölbte sich ein azurblauer Himmel, und vor ihm lag der belebte kleine Hafen vor dem Hintergrund des unglaublich blauen Meeres, dessen gekräuselte Oberfläche in der Sonne funkelte wie von Abertausenden Diamanten gesprenkelt. Um das Dorf herum ragten die Berge von Sutherland auf, die ältesten der Welt, die im hellen Sonnenschein geradezu freundlich anmuteten. Auf der anderen Seite des Loch war der Gray Forest, ein kühler, dunkler Kiefernwald. Früh blühende Rosen rankten an Gartenzäunen, und die zarten Blüten von Edelwicken flatterten hübsch in der sehr leichten Brise. An den Berghängen sorgte Grauheide, die bereits im Juni blühte, für violette Tupfer im Graubraun der sich erhebenden Moore. Die rautenblättrigen schottischen Glockenblumen zitterten zwischen leuchtend gelben und lila Wicken sowie weißen Winden am Wegesrand.


    Hamish bemerkte die Currie-Schwestern, Jessie und Nessie, zwei von Lochdubhs alten Jungfern, in ihrem kleinen Garten. Dort war alles beinahe militärisch korrekt angeordnet, so wie die Blumen in ordentlichen Reihen zwischen Muschelkanten standen.


    »Ein schöner Tag«, sagte Hamish, der sich lächelnd über die Hecke beugte. Beide Schwestern, die in einem Beet Unkraut jäteten, richteten sich auf und beäugten den Constable missmutig.


    »Mal wieder nichts zu tun, nehme ich an«, bemerkte Nessie streng. Das Sonnenlicht spiegelte sich in ihren dicken Brillengläsern.


    »Und ist das nicht das Beste von allem?«, entgegnete Hamish munter. »Kein Verbrechen, keine verprügelten Ehefrauen, nicht mal ein Betrunkener, den ich einsperren muss.«


    »Dann sollte man die Polizeistation hier schließen. Ja, man sollte die Polizeistation schließen«, konstatierte Jessie, die grundsätzlich alles zweimal sagte. »In meinen Augen ist es eine Sünde und Schande, wenn ein gut gebauter Mann wie Sie immerzu faulenzt. Eine Sünde und Schande ist das.«


    »Ach, ich werde schon noch eigens für Sie einen Mord finden«, sagte Hamish. »Und dann haben Sie etwas, über das Sie sich beschweren können.«


    »Wie ich höre, ist Miss Halburton-Smythe wieder da«, sagte Jessie und sah den Constable boshaft an. »Und sie hat einige Freunde aus London mitgebracht.« Auch diese Bemerkung wiederholte sie noch einmal.


    »Eine gute Zeit, um herzukommen.« Hamish blieb unbeirrbar freundlich. »Bei diesem Wetter.«


    Er lächelte, tippte sich an die Mütze und spazierte weiter. Allerdings erstarb sein Lächeln, sobald er außer Sichtweite der beiden war. Priscilla Halburton-Smythe war die Liebe seines Lebens. Er fragte sich, wann sie angekommen war und wen sie wohl mitgebracht hatte. Und er fragte sich auch, wann er sie sehen würde. Seine Sorge wurde zu einer dunklen Wolke, die sich auf sein Gemüt legte. Umso verblüffender erschien es ihm, dass der Tag immer noch vollkommen war. Die Sonne schien weiter, und eine Robbe rollte sich träge im ruhigen Wasser der Bucht.


    Hamish versuchte, seine gute Laune wiederzufinden. Die Luft roch nach Salz, Teer und Kiefernharz, und Hamish betrat das Lochdubh Hotel in der Hoffnung, eine Tasse Kaffee schnorren zu können.


    Mr. Johnson, der Hotelmanager, war in seinem Büro, als Hamish es betrat. »Bedienen Sie sich«, sagte er mit einem Nicken zur Kaffeemaschine in der Ecke. Er wartete, bis Hamish sich mit dem Kaffee hingesetzt hatte, und fügte hinzu: »Das Willets-Haus ist verkauft.«


    Hamish zog die Augenbrauen hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass das jemand nimmt.« Bei der Immobilie handelte es sich um eine viktorianische Villa unweit des Ufers. Seit fünf Jahren stand sie zum Verkauf und war in einem erbärmlichen Zustand.


    »Wie ich es verstanden habe, haben die Käufer es für kleines Geld bekommen. Jemand hat etwas von zehntausend Pfund gesagt.«


    »Und wer sind die Käufer?«


    »Sie heißen Thomas. Engländer. Mehr weiß ich nicht. Angeblich sollen sie heute einziehen. Vielleicht springt für Sie ja was dabei raus.«


    Hamish grinste. »Ein Verbrechen, meinen Sie? Bei solchem Wetter kann nichts Schlimmes passieren.«


    »Das Barometer zeigt einen Wetterumschwung an.«


    »Ich habe noch kein Barometer gesehen, das tatsächlich das Wetter vorhersagen konnte«, erwiderte Hamish. »Wie stehen die Dinge oben auf Tommel Castle?« Er fragte betont beiläufig, doch Mr. Johnson machte er nichts vor. Die einige Meilen außerhalb von Lochdubh gelegene Burg war Priscilla Halburton-Smythes Zuhause.


    »Priscilla ist mit einigen Freunden zu Besuch gekommen«, sagte der Hotelmanager.


    Hamish trank einen Schluck Kaffee. »Was für Freunde?«


    »Aus den feinen Kreisen, glaube ich. Zwei Männer und zwei Frauen.«


    Hamish war umgehend erleichtert. Das klang nach zwei Paaren, und er hatte schon befürchtet, dass Priscilla einen neuen Freund mitgebracht hatte. »Haben Sie die schon gesehen?«


    »Oh ja. Sie waren gestern zum Dinner hier.«


    Hamish stutzte. »Und was ist aus der Gastfreundschaft des Colonels geworden, wenn seine Tochter ihre Freunde zum Essen ins hiesige Hotel einladen muss?«


    Mr. Johnson wurde verlegen. »Sie sind schon seit über einer Woche da«, sagte er und blickte gen Zimmerdecke, um die Enttäuschung des armen Hamish nicht sehen zu müssen.


    Langsam stellte der Constable seinen Kaffee hin, den er noch nicht mal ausgetrunken hatte. »Ich setze mal lieber meine Runde fort«, sagte er. »Komm, Towser.« Der große Mischling trottete hinter seinem Herrchen her, den buschigen Schwanz auf Halbmast, als spürte er Hamishs Unglück.


    Vor dem Hotel blieb Hamish zwischen den Kübeln mit scharlachroten Geranien stehen und blinzelte in die Sonne. Es war befremdlich, dass sie immer noch schien. Über eine Woche war Priscilla schon da! Und sie hatte sich nicht bei ihm gemeldet.


    Er ging zur Polizeistation und dort durch den Garten zur kleinen Weide, um nachzusehen, ob seine Schafe genügend Wasser hatten. Die Sonne brannte ihm heiß auf den Rücken, Brachvögel pfiffen in der Heide, und über ihm segelte ein Bussard wie Ikarus direkt auf die Sonne zu.


    Ein großes schwarzes Mutterschaf kam herbei und stupste Hamishs Hand an. Automatisch streichelte er das Schaf, während seine Gedanken wieder bei der Frage waren, was auf Tommel Castle vor sich gehen mochte. Vor ihrer letzten Abreise hatte Priscilla eine scherzhafte Bemerkung zu seinem mangelnden Ehrgeiz gemacht. Und gewiss war er kein Mann mit großen Ambitionen. Ihm gefiel sein beschauliches Leben, und er liebte Western Sutherland mit seinen Bergen, der Heide und dem Atlantik jenseits des Loch Lochdubh, wo der Legende zufolge die »Blauen Männer« auf den Wellen ritten und die Toten als Robben wiederkehrten.


    Hamish beschloss, dass es nicht schaden könnte, einfach mal hinauf zur Burg zu fahren und nachzusehen.


    Er hatte einen neuen weißen Land Rover, eine freundliche Gabe der Polizeidirektion in Strathbane, zweifellos mit dem Segen von Detective Chief Inspector Blair. Letzterer genoss es, in dem Ruf zu stehen, mit Hamishs Hilfe Morde aufgeklärt zu haben. In Wirklichkeit hatte Hamish allein die Fälle gelöst; er hatte den rüpelhaften Inspector jedoch gern die Lorbeeren einstreichen lassen.


    Der Weg zur Burg wand sich durch die Hügel, und Hamish wurde leichter ums Herz, als ihn die Straße immer höher über das Dorf brachte. Es musste eine simple Erklärung dafür geben, warum Priscilla bisher nicht bei ihm gewesen war. Ihr Vater, der Colonel, war strikt gegen ihre Freundschaft mit dem Dorfpolizisten. Wahrscheinlich hat ihr Vater ihr den Kontakt zu mir verboten, dachte Hamish, wobei er absichtlich vergaß, dass Priscilla sich noch nie von dem cholerischen Colonel davon hatte abhalten lassen, Hamish zu besuchen.


    Er parkte den Land Rover am Straßenrand vor dem Tor. Zunächst wollte er die Lage einschätzen, bevor man ihn sah.


    Langsam ging er die Einfahrt hinauf. Er konnte Rufen und Lachen hören, daher folgte er nicht der Biegung zum Vordereingang. Stattdessen tauchte er in den Kiefernwald an der Seite ein und bewegte sich lautlos auf den Kiefernnadeln vorwärts, bis er einen freien Blick auf den Garten hatte, ohne selbst gesehen zu werden.


    Priscilla und ihre Freunde spielten Krocket. Zuerst hatte Hamish nur Augen für sie. Sie war über den Schläger gebeugt, und das goldene Haar fiel ihr ins Gesicht. Priscilla trug eine schlichte weiße Bluse, einen kurzen, gerade geschnittenen roten Baumwollrock und flache schwarze Sandalen mit dünnen Riemen. Hamishs Aufmerksamkeit schwenkte zu dem Mann, der zu ihr trat und die Arme um sie legte, um ihr zu zeigen, wie sie richtig abschlug. Er war groß, hatte krauses dunkles Haar, ein hübsches Gesicht und einen bläulichen Bartschatten am Kinn. Aus dem offenen Kragen seines karierten Hemdes sprossen schwarze Brusthaare. Die Ärmel hatte er aufgekrempelt, und auch die kräftigen, sonnengebräunten Unterarme waren von schwarzem Haar bedeckt.


    Die beiden jungen Frauen hatten die blasierten Gesichter, die typisch für das reiche Chelsea waren, und elegante Frisuren. Der andere Mann hatte etwas Kaninchenhaftes und trug eine Brille mit Goldrand.


    Dann, während Hamish zusah, lächelte Priscilla den Dunkelhaarigen an. Es war ein strahlendes, glückliches Lächeln, bei dem Hamish eiskalt wurde. Finsternis breitete sich in ihm aus. Priscilla Halburton-Smythe war in diesen haarigen Affen, diesen Neandertaler, verliebt. Hamishs Verzweiflung war scharf und schmerzhaft. Plötzlich wurde Priscilla ernst, blickte sich um und sah zu den Bäumen.


    Hamish schlich leise davon. Er war benommen. Das Elend sog an seinen Füßen wie nasser Lehm, als er zurück zum Land Rover ging.


    Sehr vorsichtig, wie ein Betrunkener, der nüchtern zu werden versuchte, fuhr er nach Lochdubh zurück.


    Dann sah er einen großen, staubigen Umzugslaster vor dem Willets-Haus. Die neuen Bewohner waren angekommen.


    Anstatt allein mit sich und seinen Gedanken zu bleiben, fuhr Hamish direkt zu dem Haus und parkte neben dem Lastwagen. Ein Paar, eine hochgewachsene, recht elegante Frau und ein korpulenter Mann, lud Sachen aus.


    »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Hamish. »Ich bin Hamish Macbeth, der hiesige Polizist.«


    Die Frau wischte sich die Hand an der Hose ab und streckte sie Hamish hin. »Trixie Thomas«, sagte sie. »Und das ist mein Mann, Paul.«


    Sie war fast so groß wie Hamish, hatte langes braunes, Haar, das sich auf den Schultern wellte, und sehr große braune Augen, in denen das Weiße etwas bläulich schimmerte. Ihr Mund war schmal, und ihre Zähne, von denen sie beim Lächeln sehr viel zeigte, schimmerten sehr weiß. Hamish schätzte sie auf Mitte vierzig. Ihr Mann, ein Hüne mit einem faltigen Gesicht, sah wie jemand aus, der kürzlich sehr viel abgenommen hatte. Seine Haut wirkte, als wäre sie zu groß für ihn, als hätte sie einmal einem viel dickeren Menschen gehört. Paul Thomas hatte kleine schwarze Augen, einen großen Mund und eine platte Nase. Hamish fühlte sich unwillkürlich an einen Chinesischen Faltenhund erinnert.


    »Kommen Sie zurecht?«, fragte er.


    »Wir tun unser Bestes«, antwortete Trixie seufzend. »Aber es ist so heiß. Wir haben diesen Umzugswagen geliehen, weil wir uns keine Möbelpacker leisten können, also müssen wir es wohl schaffen … irgendwie.« Ihre Augen wurden noch größer, ihre Mundwinkel bogen sich nach unten, und sie wedelte ratlos mit den Händen.


    »Ich fasse mal mit an.« Hamish nahm seine spitze Mütze ab und rollte die Ärmel seines blauen Uniformhemds nach oben.


    »Oh, würden Sie?«, hauchte Trixie. »Der arme Paul ist so hilflos.« Sie hatte eine leicht atemlose Stimme, und Hamish bemerkte einen Hauch von Cockney-Singsang.


    Hamish blickte zu Paul, um zu sehen, wie es ihm gefiel, als »hilflos« bezeichnet zu werden, doch der Hüne lächelte freundlich.


    Hamish war froh, sich von seinem Kummer ablenken zu lassen, und arbeitete fleißig. Paul und er luden Möbel, Krimskrams und Bücher aus, während Trixie im Haus umherging und ihnen zeigte, was wohin sollte. 


    »Wir brauchen mehr Möbel«, stellte sie fest. »Wir sind beide arbeitslos und haben beschlossen, hieraus eine Frühstückspension zu machen.«


    »Tja, wenn Sie schnell sind, können Sie vielleicht schon an den Touristen im Juli und August verdienen«, sagte Hamish. »Und falls sie Secondhand-Sachen kaufen wollen, gibt es einen guten Laden drüben in Alness. Es ist ein bisschen weit …«


    Trixies Mundwinkel wanderten abermals nach unten. »Wir haben nicht einen Penny mehr für Möbel übrig. Ich hatte gehofft, dass die Einheimischen vielleicht Sachen haben, die sie nicht mehr brauchen.«


    »Vielleicht habe ich etwas, das ich Ihnen überlassen kann«, sagte Hamish. »Wenn wir fertig sind, kommen Sie zur Polizeistation, und ich bereite Ihnen erst mal etwas zu essen zu.«


    Er bereute die Einladung in dem Moment, in dem sie ihm über die Lippen kam. Auch wenn er nicht die Spur eitel war, hatte er das Gefühl, dass Trixie mit ihm flirtete. Sie strahlte eine forsche Verführungslust aus, stieß Hamish immer wieder versehentlich an und lächelte ihm vielsagend zu. Und noch mehr bereute er seine Einladung, als das Paar in der Polizeistation war. Während er in der Küche das Essen zubereitete, schritt Trixie, ohne zu fragen, alle anderen Zimmer ab. 


    Bald darauf kam sie zurück, das Gesicht ein wenig gerötet und die Augen größer denn je. »Mir ist aufgefallen, dass Sie Ihren Kamin nicht benutzen«, sagte sie. »Und da ist so eine alte Kohlenschütte. Wir haben keine.« Sie lächelte betrübt. »Die konnten wir uns nicht leisten.«


    Hamish hatte die Kohlenschütte von einer Tante geschenkt bekommen. Sie stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert, hatte emaillierte Beschläge, und Hamish hing sehr an ihr. Trixies Augen schienen ihn zu verschlingen, und er war erstaunt, welche Anstrengung es ihn kostete, den Kopf zu schütteln und zu sagen: »Nein, die benutze ich den ganzen Winter über. Sie werden wohl kaum erwarten, dass ich während einer Hitzewelle den Kamin anfeuere.«


    Nun inspizierte Trixie die Küchenregale. Sie nahm ein Glas selbst gemachte Marmelade herunter und studierte das Etikett. »Erdbeere! Sieh nur, Paul. Und selbst eingekocht. Ich liebe selbst gemachte Marmelade.«


    »Nehmen Sie die mit, wenn Sie gehen«, sagte Hamish. 


    Trixie schlang die Arme um ihn. »Ist er nicht entzückend!«, rief sie aus.


    Hamish entwand sich ihr und servierte das Essen auf dem Küchentisch.


    Er entwickelte eine Abneigung gegen Trixie Thomas, wusste allerdings bisher nicht, warum die so schnell so stark wurde. Hamish wandte seine Aufmerksamkeit Paul zu. Der große Mann hatte erzählt, dass sie entschieden hatten, der Tretmühle der Stadt zu entfliehen und in die Highlands zu kommen, um dort vielleicht mit zahlenden Gästen ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. »An dem Haus ist eine Menge zu machen«, sagte er. »Aber das sollte nicht allzu lange dauern, und dann dachte ich, dass ich einen Gemüsegarten anlegen könnte. Der Garten am Haus ist ziemlich groß.«


    »Das Problem ist«, erklärte Hamish, während er seine Beine zur Seite streckte, um Trixie auszuweichen, die ihres immer wieder an seines drückte, »dass die letzten Sommer nicht sehr gut waren. Deshalb reisen die Leute lieber ins Ausland. Doch es gibt zum Glück immer noch Hartgesottene, die ihren Urlaub in Großbritannien verbringen.«


    »Wir haben schon Anzeigen im Glasgow Herald und The Scotsman geschaltet, Werbung für die Unterkunft im Juli und August«, sagte Trixie.


    Hamish fand es seltsam, dass das Paar so wenig Geld hatte, aber anscheinend einiges für Werbung ausgab. Und es war beinahe Ende Juni. Da müssten sie sich ordentlich ins Zeug legen, um rechtzeitig Gästezimmer bereitzuhaben.


    Als sie aufstanden, um nach Hause zu gehen, sagte Trixie: »Ich möchte ja nicht lästig sein, aber falls Sie irgendwas an Möbeln haben …? Ich meine, es ist ja sowieso alles von der Regierung bezahlt.«


    »Nur der Schreibtisch, der Stuhl, der Aktenschrank und das Telefon im Büro sind von der Polizeibehörde gestellt«, entgegnete Hamish. »Die Wohnräume habe ich möbliert. Ich habe jetzt keine Zeit, alles durchzusehen. Wenn ich irgendwas finde, sage ich Ihnen Bescheid.«


    Ehrlich erleichtert geleitete er sie zur Haustür. Erst als er ihnen nachblickte, wie sie sich auf den Weg zum Willets-Haus machten, wurde ihm mit einem kleinen Schrecken bewusst, dass das Wetter umgeschlagen war. Die Luft fühlte sich feucht an, und ein dünner Wolkenschleier bedeckte die Sonne. Bedächtig ging Hamish um die Vorderseite der Polizeistation herum und blickte hinunter zum Loch.


    Regenwolken trieben mit einem nasskalten Wind vom Meer herbei und malten lange Schatten auf das nun ölig schwarze Wasser.


    Und prompt fielen die winzigen Stechmücken ein, diese Plage der Highlands. Während der langen Trockenperiode waren sie ausgeblieben, was eine Wohltat gewesen war. Jetzt jedoch kamen sie in Schwärmen herab und flogen Hamish in Augen und Nase. Fluchend rannte er zurück in die Küche, um die Tür von innen zuzuknallen.


    Mit der Idylle war es vorbei. Das Wetter hatte gewechselt, Priscilla war mit einem Mann angereist, und dieses Paar war nach Lochdubh gezogen, um eine Atmosphäre von Unbehagen und Ärger zu verbreiten.


    An diesem Abend setzte sich Dr. John Brodie zu einem üppigen Essen, das aus Steak und Pommes frites bestand. Seine Frau und er aßen am runden Küchentisch. Längst hatte Dr. Brodie die Hoffnung aufgegeben, den Tisch jemals freigeräumt zu sehen. Sein Teller war umgeben von Büchern, Zeitschriften und unbeantworteten Briefen. In der Obstschale vor ihm lagen Büroklammern, Haarnadeln, zwei Schraubenzieher, eine Tube Alleskleber und eine verschrumpelte Zitrone.


    Ihm gegenüber saß seine Frau, ein Buch an die Weinflasche gelehnt. Dr. Brodie betrachtete Angela liebevoll. Sie hatte ein kluges, schmales Gesicht und große graue Augen. Ihr Haar, das so fein war wie das eines Babys, fiel ihr in die Augen, und sie hob eine kohleverschmierte Hand, um es nach hinten zu streichen. Dr. Brodie war ein zufriedener Mann. Er liebte seine kleine Praxis im Dorf, und obgleich er sich bisweilen wünschte, seine Frau Angela wäre ein wenig begabter in Haushaltsangelegenheiten, hatte er sich doch an sein chaotisches, vollgestelltes Zuhause gewöhnt. Angelas zwei Spaniels schnarchten unter dem Tisch, und der Kater Raffles stolzierte auf ihm herum.


    »Raffles ist eben über deinen Teller gegangen«, bemerkte der Doktor.


    »Ach, ist er? Husch, husch!«, sagte Angela gedankenverloren, schwenkte eine Hand und blätterte die Seite in ihrem Buch um.


    »Im Willets-Haus wohnen neue Leute«, berichtete der Doktor, goss sich braune Soße auf sein Steak und gab Ketchup auf seine Pommes frites. Er zog die Weinflasche weg und schenkte sich ein Glas ein. Angelas Buch fiel um. »Ich sagte, dass neue Leute ins Willets-Haus gezogen sind.«


    Der verträumte Blick seiner Frau richtete sich auf ihn. »Dann sollte ich morgen mal hingehen und sie begrüßen. Ich werde ihnen einen Kuchen backen.«


    »Du wirst was? Seit wann kannst du Kuchen backen?«


    Angela seufzte. »Ich bin keine sehr gute Hausfrau, was? Aber bei dieser Gelegenheit werde ich gut sein. Ich habe eine Backmischung gekauft, da muss ich bloß die Anleitung befolgen.«


    »Wie du meinst. Priscilla Halburton-Smythe war heute in der Praxis, um ein Rezept für ihren Vater abzuholen. Hinterher ist sie gleich wieder weggefahren.«


    »Und?«


    »Nun, sie ist schon über eine Woche zurück und war noch nicht ein Mal auf der Polizeistation.«


    »Armer Hamish. Warum gibt er es nicht auf? Er ist ein attraktiver Mann.«


    »Priscilla ist eine sehr hübsche junge Frau.«


    »Ja, nicht wahr?« Da war keine Spur von Neid in Angelas Stimme. »Vielleicht backe ich Hamish auch einen Kuchen.«


    »Der Feuerlöscher ist über dem Herd, denk dran«, warnte ihr Mann sie. »Als du versucht hast, Marmelade einzukochen, ging alles in Flammen auf.«


    »Das kommt nicht wieder vor«, sagte Angela. »Da muss ich irgendwie in Gedanken gewesen sein.«


    Sie stand auf, öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Glasschälchen mit Trifle heraus, das sie heute beim Bäcker gekauft hatte. Das Trifle bestand aus gummiartiger Vanillecreme, dünner rote Marmelade und Sahne-Ersatz. Der Doktor aß es dennoch mit Genuss, spülte es mit Chianti hinunter und zündete sich eine Zigarette an.


    Er war in den Fünfzigern, ein schlanker, gepflegter kleiner Mann mit schütterem Haar, hellblauen Augen, Sommersprossen und stets in schäbigen Tweed gekleidet, sommers wie winters.


    Nach dem Essen ging das Paar ins Wohnzimmer, während der Kater auf dem Küchentisch das schmutzige Geschirr beschnupperte.


    Das Feuer war ausgegangen. Angela putzte den Kamin erst, wenn sich so viel Asche angesammelt hatte, dass man kein Feuer mehr anbekam. Nun kniete sie sich davor und begann, die graue Asche in einen Eimer zu schaufeln.


    »Wozu die Mühe?«, fragte der Doktor. »Mach den elektrischen Kamin an.«


    »Gute Idee«, sagte Angela. Sie stand auf, ließ die Asche im Kamin und stöpselte das Kabel ein, bevor sie das elektrische Feuer einschaltete. Das Cottage war alt, mit dicken Wänden und Steinfußböden. Dann kehrte sie zum Küchentisch zurück, tätschelte versonnen die Katze und nahm ihr Buch, mit dem sie ins Wohnzimmer ging, um weiterzulesen.


    Der Doktor hatte gelernt, mit der dürftigen Haushaltsführung seiner Frau zu leben. Er wäre äußerst überrascht, wüsste er, dass Angela selbst oft meinte, es nicht länger zu ertragen.


    Häufig nahm sie sich vor, sich mal an die Arbeit zu machen und alles gründlich zu putzen, nur um sogleich von einer dunkelgrauen Depression heimgesucht zu werden. Zum Entspannen hatte sie früher gern Frauenzeitschriften gelesen, doch die konnte sie mittlerweile nicht mehr sehen. All die Hochglanzbilder von blitzblanken Küchen und sauberen Vorhängen gaben ihr das Gefühl, hoffnungslos zu versagen.


    Am nächsten Morgen jedoch, nachdem sie ihrem Mann das Frühstück zubereitet hatte, gebratene Blutwurst, Haggis, Bacon, Würstchen, Röstbrot und zwei Eier,, hob sich ihre Stimmung. Angela hatte einen Plan. Sie würde sich wie eine gute Ehefrau verhalten, einen Kuchen backen und ihn den neuen Nachbarn bringen.


    Als sie die Anleitung auf der Packung der Backmischung las, überkam sie leider neuer, nicht zu knapper Verdruss. Wenn das eine Fertigmischung sein sollte, warum musste sie dann noch Eier, Salz und andere knifflige Sachen hinzufügen, die schon in der Packung sein sollten?


    Sie suchte nach der Kuchenform, bis ihr wieder einfiel, dass die Hunde sie als Wassernapf benutzten. Angela schüttete das Wasser aus und stellte den Hunden stattdessen eine Suppenschale mit Wasser hin. Die Kuchenform wischte sie mit einem Stück Küchenpapier aus, fettete sie ein und stürzte sich in die Arbeit.


    Am Nachmittag machte sie sich auf den Weg zu den Willets’, nein, den Thomas’, erinnerte sie sich, und war mächtig stolz auf sich. Wie eine Krone auf einem Kissen trug sie einen Biskuitkuchen mit Sahnehaube vor sich her.


    Um die alte viktorianische Villa herum herrschte reichlich Betrieb. Archie Maclean, einer der hiesigen Fischer, brachte einen kleinen Tisch ins Haus; Mrs. Wellington, die Pfarrersfrau, putzte die Fenster, und Bert Hook, ein Kleinpächter, war oben auf dem Dach und reinigte die Regenrinnen.


    Die Haustür stand offen, also ging Angela hinein. 


    Eine hochgewachsene Frau kam auf sie zu. »Ich bin Trixie Thomas«, sagte sie. »Oh, was für ein wunderbarer Kuchen! Wir lieben Kuchen, aber da wir beide arbeitslos sind und von staatlicher Hilfe leben, müssen wir uns solchen Luxus verkneifen.« 


    Angela stellte sich vor und empfand eine neue Welle von Stolz, als Trixie erklärte: »Übrigens sind wir bereit für eine Kaffeepause. Wir essen den Kuchen jetzt gleich.«


    Sie ging voraus in die Küche. Dort wusch Paul, ihr Mann, die Wände ab. »Das Einzige, was der arme Schatz kann«, murmelte Trixie bedauernd. Dann ergänzte sie lauter: »Liebling, hier ist die Frau des Arztes mit einem köstlichen Kuchen. Wir machen eine Pause und trinken Kaffee. Nehmen Sie doch Platz, Angela.«


    Angela setzte sich an einen Tisch mit einer rot-weiß karierten Tischdecke. Schmeißfliegen summten an der Fensterscheibe. »Sie sollten sich ein Spray besorgen«, sagte Angela. »Diese Fliegen sind heute wieder furchtbar.«


    »Ich finde, die Ozonschicht wurde schon ausreichend geschädigt«, erwiderte Trixie. »Was ich brauche, sind ein paar altmodische Fliegenpapierstreifen.«


    Sie bereitete den Kaffee in etwas zu, das wie eine brandneue Maschine aussah. »Ich mahle die Bohnen selbst«, erklärte sie über die Schulter. Paul saß bereits am Tisch und beäugte den Kuchen wie ein gieriges Kind. »Aber nur ein kleines Stück, ja?«, ermahnte ihn seine Frau. »Du bist auf Diät.«


    Angela beobachtete Trixie voller Bewunderung. Sie trug eine Art weißen Leinenkittel mit großen Taschen zu einer Jeans und Turnschuhen. Ihre Schuhe waren schneeweiß und hatten nicht mal einen winzigen Grasfleck. Angela zupfte unglücklich an ihrer verknitterten Bluse, die über den Bund ihres weiten Rockes gerutscht war, und kam sich ungepflegt vor.


    »Na, dann wollen wir mal den Kuchen probieren«, sagte Trixie und trat mit einem Messer an den Tisch. Paul neigte sich vor und wartete gespannt.


    Das Messer sank in den Kuchen. Trixie versuchte, ein Stück herauszuziehen, doch in der Mitte war der Biskuitboden noch roh. Gelbliche Kuchenmasse sickerte heraus.


    »Ach du meine Güte!«, sagte Angela. »Den können Sie nicht essen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich habe alles genau so gemacht, wie es auf der Packung stand.«


    Paul winkte ab. »Ist schon gut. Ich esse den.«


    »Nein, tust du nicht«, widersprach Trixie und warf Angela ein verschwörerisches »Männer!«-Lächeln zu.


    »Ich bin ein hoffnungsloser Fall«, stöhnte Angela.


    »Ach was. Ich zeige Ihnen, wie man einen Kuchen backt. Es ist genauso einfach, ihn gleich selbst zu machen anstatt mit einer dieser Backmischungen. Und es war doch eine reizende Idee.« Trixie schob den Kuchen außer Reichweite ihres Mannes. Der seufzte, stand auf und ging wieder an die Arbeit.


    »Ich kann überhaupt nichts richtig machen«, sagte Angela. »Im Haushalt bin ich vollkommen nutzlos. Bei mir sieht es aus wie auf einer Müllhalde.«


    »Wahrscheinlich haben Sie es zu lange schleifen lassen«, erklärte Trixie mitfühlend. »Warum holen Sie sich nicht jemandem zum Putzen?«


    »Oh, das könnte ich nicht. Es ist so furchtbar, dass ich selbst dringend etwas tun sollte, bevor ich eine Putzfrau ins Haus lassen kann.«


    »Ich helfe Ihnen.« Trixie lächelte ihr zu. »Ich habe das Gefühl, dass wir uns schnell anfreunden werden.«


    Angela wurde rot und wandte sich kurz ab, um ihre Scham und Dankbarkeit zu verbergen. Sie hatte nie einen rechten Bezug zu den anderen Frauen im Dorf gefunden. Und noch niemals zuvor hatte sie jemandem gestanden, wie sie angesichts ihres schmutzigen Hauses empfand. »Ich kann wirklich nicht von Ihnen erwarten, dass Sie mir helfen, Trixie«, sagte sie. Dabei fühlte sie sich richtig modern und unverkrampft, denn im Dorf sprachen sich alle meist mit Nachnamen an, Mr. oder Mrs. Sowieso,, sofern sie sich nicht schon seit vielen Jahren kannten.


    »Dann machen wir ein Tauschgeschäft«, schlug Trixie vor. »Ich komme mit Ihnen zu Ihrem Haus, und sollten Sie irgendwelche alten Möbel haben, die Sie loswerden wollen, nehme ich die als ›Bezahlung‹.«


    »Wunderbar.« Angela fühlte sich so behaglich wie zuletzt als Kind, wenn jemand sie an die Hand genommen hatte.


    Als sie jedoch zu ihr nach Hause gingen, wünschte Angela sich, sie hätte Trixies Angebot ausgeschlagen. Sie dachte an die Asche, die immer noch aus dem Kamin auf den Teppich rieselte, und an die Fettflecken überall in der Küche. Doch nun war es zu spät.


    Trixie betrat das Haus und krempelte die Ärmel hoch. Ganz selbstverständlich schritt sie im Erdgeschoss von Zimmer zu Zimmer und sagte entschlossen: »Tja, am besten einfach anfangen und an nichts anderes denken.«


    Gesagt, getan. Trixies Hände flogen buchstäblich. Sie war verblüffend kompetent. Fettflecken verschwanden, Oberflächen begannen zu glänzen, Bücher wanderten in Regale zurück. Für Angela, die den Eindruck hatte, einer Art Mary Poppins bei der Arbeit zuzusehen, war das alles pure Magie. Sie stolperte hinter ihrer neuen Mentorin her und tat freudig alles, was ihr gesagt wurde, als wäre dies hier Trixies Haus und nicht ihres.


    »Nun, wir haben zumindest einen Anfang gemacht«, sagte Trixie schließlich.


    »Einen Anfang?« Angela war fasziniert. »So sauber war es noch nie. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


    »Haben Sie vielleicht ein altes Möbelstück, das Sie nicht mehr brauchen?«


    »Sicher doch.« Angela blickte sich hilflos um. »Irgendwo hier muss etwas sein.«


    »Was ist mit diesem alten Sessel in der Wohnzimmerecke?«


    »Das Ding meinen Sie?« Es war ein Sessel ohne Armlehnen und mit einem Polster aus Perlenstickerei.


    Angela zögerte nur einen Moment. Der Sessel hatte ihrer Großmutter gehört, doch niemand saß jemals darin, und Angelas Dankbarkeit gegenüber dieser neuen Haushaltsgöttin war schier grenzenlos. »Ja, ich bitte meinen Mann John, ihn heute Abend mit dem Kombi zu Ihnen zu bringen.«


    »Nicht nötig.« Trixie hob das Möbelstück mit ihren starken Armen hoch. »Ich trage ihn.«


    Trotz Angelas Bedenken, dass der Sessel viel zu schwer für sie wäre, zog Trixie damit los. Angela folgte ihr bis zur Gartenpforte. Sie wollte Trixie fragen, wann sie einander wiedersehen würden, wurde allerdings auf einmal schüchtern wie ein verliebter Backfisch. Ihr Mann John war oft außer Haus, in der Praxis oder bei Hausbesuchen. Deshalb verbrachte Angela einen Großteil ihres Lebens allein. Und seit sie vor dreißig Jahren den jungen Medizinstudenten John Brodie geheiratet hatte, hatte sie nicht mehr gearbeitet. Sie hatten keine Kinder bekommen können, und Angelas Eltern waren tot. Ihr kam es vor, als hätten ihr einzig Bücher durch die Jahre ihres Ehelebens geholfen.


    An der Pforte drehte Trixie sich um. »Bis morgen«, sagte sie.


    Angela lächelte. Ihr schmales Gesicht wirkte jugendlich und froh. »Bis morgen.«


    Constable Hamish Macbeth lehnte an seinem Gartentor, als Trixie mit dem Sessel vorbeikam. »Brauchen Sie Hilfe?«, rief er.


    »Nein, danke«, antwortete sie und eilte weiter.


    Hamish blickte ihr nach. Wo hatte er diesen Sessel schon mal gesehen? Im Geiste ging er die Einrichtungen der Häuser in Lochdubh durch. Beim Doktor! Ja, das war es.


    Er schlenderte die Straße hinunter zum Haus der Brodies und dort direkt zum Seiteneingang. In den Highlands benutzte niemand außer den Thomas’ die Haustür.


    »Kommen Sie rein, Hamish«, rief Angela, als sie den schlaksigen rothaarigen Polizisten an der offenen Tür stehen sah. »Möchten Sie einen Kaffee?«


    »Ja, gern.« Hamish betrat die Küche und blinzelte verwundert. So sauber hatte er diesen Raum noch nie gesehen. Angela sprudelte förmlich über vor Begeisterung, als sie ihm erzählte, wie Trixie Thomas ihr geholfen hatte.


    »War das Ihr Sessel, den sie weggetragen hat?«, fragte Hamish.


    »Ja, die Ärmsten haben nur sehr wenig Mobiliar. Und sie möchten eine Frühstückspension eröffnen. Der Sessel war bloß ein schäbiges altes Ding von meiner Großmutter.«


    Hamish überlegte. Wenn jemand eine Pension eröffnen wollte, brauchte er normalerweise praktische Möbel. Und Hamish fragte sich ein wenig beunruhigt, ob der Sessel wertvoll sein könnte. Doch er kannte sich nicht mit Antiquitäten aus.


    Fliegen summten in der Küche umher.


    »Ich hätte die Tür zulassen sollen«, sagte Angela. »Verdammte Viecher.«


    »Sie haben da ein Spray.« Hamish zeigte hin.


    »Solche Sprays schädigen die Ozonschicht«, erwiderte Angela.


    »Ja, tun sie wohl. Aber es fällt schwer, an die Umwelt zu denken, wenn man die Küche voller Fliegen hat.« Hamishs Highland-Stimme wurde tiefer, wenn er sich ärgerte, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass diese Bemerkung über die Ozonschicht von Trixie Thomas stammte. Wobei sie ja recht hatte. Also warum wurde er so wütend?


    Nachdem sie ein wenig geplaudert hatten, stand Hamish auf und ging. Draußen fiel ein dünner Nieselregen. Der Himmel weinte über dem Loch, doch die Luft war schwülwarm.


    Und dann sah Hamish einen Volvo neben der Polizeistation halten. Priscilla stieg aus. Hamish lief los.


  




  

    Zweites Kapitel


    O Liebe, das tat sie dir an?
Was wird nun aus mir, ich armer Mann?


    JOHN LYLY


    Er wurde langsamer, als er sich der Polizeistation näherte, und versuchte, gelassen zu wirken, obwohl sein Mund ganz trocken geworden war und ihm das Herz gegen die Rippen hämmerte.


    Dann, kurz bevor er Priscilla erreicht hatte, rettete ihn sein Stolz. Er, Hamish Macbeth, würde keiner Frau nachlaufen, die einen solch abscheulichen Geschmack bewies, indem sie angesichts eines Mannes, der wie ein Affe aussah, glasige Augen bekam!


    »Guten Abend, Priscilla«, sagte er.


    »Machen Sie schnell die Küchentür auf. Ich werde hier bei lebendigem Leib aufgefressen! Warum lassen die Stechmücken Sie in Ruhe?«


    »Ich habe mich mit Insektenschutzmittel eingerieben«, antwortete Hamish. »Die Tür ist nicht abgeschlossen, da hätten Sie nicht auf mich warten müssen. Was führt Sie her?«


    Priscilla setzte sich an den Küchentisch und zog die Kapuze ihres Anoraks ab. »Vater meinte, dass ich die Neuankömmlinge im Willets-Haus besuchen sollte.«


    Natürlich, dachte Hamish verdrossen, und wenn du schon mal die Gutsherrin spielst, kannst du auch gleich mal beim Dorfpolizisten vorbeischauen. »Was halten Sie von ihnen?«, fragte er laut und stellte den Wasserkocher an.


    »Paul Thomas macht einen sehr angenehmen Eindruck. Die Frau scheint eine recht starke Persönlichkeit zu sein. Dr. Brodies Frau hat ihnen einen Kuchen vorbeigebracht. Aber natürlich ist Angela Brodie entzückt, endlich eine Freundin zu finden.«


    »Warum ›natürlich‹?« Hamish löffelte Tee in die Kanne.


    »Mrs. Brodie ist einsam. Sie hätte eine dieser zerstreuten Studierten werden sollen, die an Abschlussarbeiten oder Dissertationen schreiben. Jede Menge Köpfchen, aber kein Selbstbewusstsein und sehr wenig gesunder Menschenverstand. Trixie Thomas hat sie jetzt schon fest im Griff. Morgen macht sie ihr eine Dauerwelle.«


    »Angela Brodie sollte keine Dauerwelle haben«, sagte Hamish. »Dieses zarte Babyhaar steht ihr.«


    »Ach, na ja, Mrs. Brodie ist glücklich, und Dauerwellen wachsen ja wieder raus«, entgegnete Priscilla.


    Hamish reichte ihr eine Tasse Tee, schenkte sich selbst eine ein und setzte sich Priscilla gegenüber an den Tisch. »Und was halten Sie von ihrem Mann Paul?«, fragte er.


    »Ein netter Kerl. Ein bisschen wie ein hilfloses Kind. Anscheinend hat Trixie alle Hände voll zu tun, ihn zu dirigieren und die Pension einzurichten.«


    »Oder zumindest stellt sie es so dar«, sagte Hamish. »Hat sie Sie nach Möbeln gefragt?«


    »Ja, hat sie tatsächlich. Aber ich habe ihr gesagt, dass sie sich da an meinen Vater wenden muss. Mir gehört ja nichts.«


    »Wie ich höre, sind Sie schon über eine Woche hier.«


    Priscilla schaute in Hamishs braune Augen, die ruhig und prüfend dreinblickten. »Ich wollte schon früher zu Ihnen gekommen sein«, verteidigte sie sich, »doch die Zeit ist wie im Flug vergangen. Ich habe Freunde mit hergebracht, und die reisen morgen ab.«


    »Wer sind sie?«


    »Ach, nur Freunde. Sarah James und ihre Schwester Janet, David Baxter und John Burlington.«


    »Ich habe sie gesehen«, sagte Hamish gelassen. »Als ich zufällig vorbeifuhr. Wer ist der Haarige?«


    »Meinen Sie den gut aussehenden Braungebrannten? Das ist John.«


    »Was macht er so?«


    »Er ist ein sehr erfolgreicher Börsenmakler.«


    »Sieht ein bisschen alt aus für einen Yuppie.«


    »Ich hätte Sie nicht für jemanden gehalten, der abfällig über Yuppies redet, Hamish. Er ist wirklich nicht mehr ganz jung, sondern dreißig.«


    »Fast so alt wie ich«, bemerkte Hamish trocken.


    »Jedenfalls arbeitet er sehr viel und ist ehrgeizig. Er hat sich ein sagenhaftes Bauernhaus in Gloucester als Wochenenddomizil zugelegt und will mich mal mit hinnehmen, wenn ich im September zurück in London bin. Ich besuche einen Computerkurs, der im Herbst anfängt.«


    »Und Sie sind in ihn verliebt«, sagte Hamish matt.


    Priscilla wurde rot. »Weiß ich nicht. Kann sein.«


    In diesem Moment hätte Hamish sie schütteln können. Hätte sie Ja gesagt, wäre es das Ende aller Hoffnung gewesen, und er hätte lernen können, sich damit zufriedenzugeben. Aber Hamish wusste, dass Verliebte nie irgendwelche Zweifel hatten, und er verfluchte Priscilla dafür, dass sie ihm nach wie vor Hoffnungen machte, wenn auch ohne es zu wollen.


    Hamish hatte keinerlei Anspruch auf sie. Soweit es Priscilla betraf, waren sie befreundet, mehr nicht.


    Sie wechselte das Thema. »Ich hätte gedacht, dass Sie befördert würden, nachdem Sie diesen Fall in Cnothan aufgeklärt haben.«


    »Ich sagte ja schon, dass ich keine Beförderung will. Ich fühle mich hier sehr wohl.«


    »Mir kommt es so sehr … nun ja … unreif vor, wenn ein Mann nicht vorankommen will.«


    »Sie sind selbst wohl kaum der Inbegriff von Ehrgeiz, Miss Halburton-Smythe, oder sind Sie einfach nur so altmodisch, dass Sie Ihre Ambitionen verwirklichen möchten, indem Sie einen ehrgeizigen Mann heiraten?«


    »Dieser Tee schmeckt scheußlich«, sagte Priscilla. »Und Sie sind abscheulich. Sonst sind Sie so freundlich und liebenswürdig.«


    »Priscilla, Sie haben mich eben einen unreifen Faulpelz genannt und erwarten, dass ich liebenswürdig bin?«


    »Ja, tue ich.« Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Tut mir leid, Hamish. Fangen wir noch mal von vorne an. Ich bin gerade erst angekommen, Sie haben mir eine Tasse von etwas eingeschenkt, das allem Anschein nach aus Sägespänen besteht, und wir reden über die Thomas’.«


    Hamish lächelte sie erleichtert an. Er schätzte ihre sonst so unbeschwerte Freundschaft und wollte sie nicht verlieren.


    Priscilla erwiderte zunächst das Lächeln, dann seufzte sie. Hamish war groß, schlaksig, linkisch und hatte keinerlei Ambitionen. Doch wenn er lächelte und sich die Winkel seiner haselnussbraunen Augen in dem schmalen Gesicht kräuselten, erschien er ihr wie ein Teil einer älteren, reineren Welt, von der John Burlington nichts wusste und in die er niemals passen würde.


    »Ja, die Thomas’«, sagte sie. »Sie ist sehr gut darin, andere für sich einzuspannen. Ich glaube, inzwischen war schon das halbe Dorf oben beim Haus, hat ihnen Essen gebracht und Sachen für sie repariert.«


    »Woher kommen die zwei?«


    »Edgware, Nordlondon.«


    »In London gibt es reichlich Jobs«, bemerkte Hamish. »Anders als im Norden. Ich frage mich, warum Paul arbeitslos ist.«


    »Vielleicht war er das gar nicht. Es kann sein, dass er seinen Job hingeschmissen hat, um herzukommen, und erst dann Stütze beantragt hat. Sie sind sehr neugierig.«


    »Weil ich so ein ungutes Gefühl habe, dass sie noch Probleme machen«, sagte Hamish langsam.


    Es klopfte an der Küchentür, und Hamish ging öffnen. 


    Draußen stand John Burlington. »Ist Priscilla hier? Ich habe ihren Wagen gesehen.«


    »Ich bin hier!«, rief Priscilla und stand auf. Sie stellte die beiden Männer einander vor. 


    Ein gewinnendes Lächeln erschien auf John Burlingtons hübschem Gesicht. »Du bist schon ewig weg, Cilla«, sagte er. »Die anderen warten draußen.«


    Priscilla und John verabschiedeten sich und ließen Hamish allein. Er ging ins Büro, nahm wahllos einige Formulare auf und legte sie wieder hin. Cilla! Was für ein Name! Er hörte sie draußen lachen. John Burlington sagte: »Ihr erratet nie, was Cilla gemacht hat! Sie saß beim Tee mit dem Dorfpolizisten. Schätzchen, du bist einfach bezaubernd!« Burlington musste die anderen mit hergebracht haben.


    Hamish setzte sich an den Schreibtisch. Ihm kam es vor, als würde er Priscilla Halburton-Smythe eigentlich nicht sehr gut kennen. Jedenfalls könnte er solch eine Gesellschaft nicht lange ertragen. Andererseits war sein Urteil vielleicht von Eifersucht getrübt.


    Dr. Brodie schnupperte misstrauisch, als er an diesem Abend nach Hause kam. Alles schien nach Möbelpolitur und Desinfektionsmittel zu riechen. Angela musste vom Putzen vollkommen erledigt sein. Aber er hatte sich immer schon ein sauberes Zuhause gewünscht, also setzte er sich zufrieden an den Tisch.


    Angela angelte zwei Tüten mit Fertig-Curries aus einem Topf, dann zwei Kochbeutel mit Reis. Sie schnitt die Tüten auf und verteilte den Inhalt auf zwei Teller.


    »Wo ist Raffles?«, fragte der Doktor, während er sich Mango-Chutney auf den Reis löffelte.


    »Ich habe ihn in den Garten gesperrt. Sonst springt er beim Essen auf den Tisch, und Katzen sind voller Krankheitserreger.«


    »Ich hätte gedacht, dass wir im Laufe der Jahre immun gegen Raffles’ Bazillen geworden sind.« Der Doktor schenkte sich ein Glas von etwas ein, das ein schlichter Claret zu sein schien, ohne irgendeinen albernen Jahrgangsaufdruck auf dem Etikett. Doch seine Frau war schon wieder in ihr Buch abgetaucht.


    Er aß sein Curry auf. »Gibt es Nachtisch?«, fragte er. »Das Problem bei diesen Fertiggerichten ist, dass sie einen nie satt machen.«


    Angela stand vom Tisch auf. »Ich habe Karamellpudding gekocht«, sagte sie. »Trixie hat mir gezeigt, wie es geht.«


    Sie stellte ihrem Mann ein Schälchen hin. Er nahm einen Löffel voll und zog überrascht die Brauen hoch. »Der ist köstlich. Absolut köstlich. Sehr gut gemacht!«


    »Ohne Trixie hätte ich es nicht gekonnt.«


    »Na, Gott segne Trixie!«, sagte der Doktor und blickte sich zufrieden in der blank geputzten Küche um.


    Allerdings sollte er seine Worte in den darauffolgenden Wochen noch bitter bereuen.


    Der Juni ging schleppend in den Juli über. Die Tage wurden länger und verdrießlicher. Regenschauer und feuchtwarme Winde trieben die Fliegen und Stechmücken in Scharen herbei. Trixie hatte ein Schild gemalt, das draußen am Willets-Haus hing: The Laurels, Bed & Breakfast. Und sie hatte bereits Gäste. Es handelte sich um eine dürre Frau aus Glasgow mit einer Horde lauter, ungesund wirkender Kinder sowie einen hageren, stillen Mann, der sich wie ein Geist durchs Dorf bewegte.


    Hamish hatte einen großen Bogen um die Thomas’ gemacht, doch eines Tages sah er Paul im Garten arbeiten. Da von Trixie weit und breit keine Spur war, ging Hamish auf ihn zu.


    Der massige Mann lehnte sich auf seinen Spaten, sowie er Hamish erblickte, und sagte: »Ich versuche, einen Gemüsegarten anzulegen. Das ist gar nicht so einfach. Diese Erde ist seit Jahren nicht umgegraben worden.«


    »Wo ist Mrs. Thomas?«, fragte Hamish.


    »Ach, irgendwohin gefahren. Nach Inverness, glaube ich.«


    »Das ist eine ordentliche Plackerei«, sagte Hamish mitfühlend. »Archie Maclean hat übrigens eine Bodenfräse, eines von diesen Dingern, die Erde einfach nach oben wühlen. Wenn er nicht gerade zum Fischen ist, leiht er Ihnen das Gerät sicher. Sollen wir mal zu ihm gehen und ihn fragen?«


    »Das wäre großartig.« Paul warf den Spaten hin, wischte sich die Hände an der Hose ab und kam aus dem Garten zu Hamish.


    »Nach London muss Ihnen Lochdubh ganz schön verschlafen vorkommen«, sagte Hamish, nahm seinen Stift mit Insektenschutz hervor und rieb sich das Gesicht noch einmal ein.


    »Ich denke, aus dem Haus hier lässt sich was machen. Und Trixie ist ein Goldstück. Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun würde.«


    »Was haben Sie beruflich in London gemacht?«


    »Ach, dies und das. Das Problem war, dass ich immer mehr zugenommen habe, bis ich mich nicht mehr bewegen konnte. Und je dicker ich wurde, desto mehr musste ich essen. Trixie rauschte wie ein Wirbelwind in mein Leben, nahm mich unter ihre Fittiche und setzte mich auf Diät. Mir gehörte das Haus, in dem ich gewohnt habe. Es hatte schon meiner Mutter gehört. Trixie schlug vor, dass wir es verkaufen und von dem Geld ein Haus hier oben kaufen. Ich hoffe, dass ich etwas aus dem Garten machen kann. Es würde mir viel bedeuten, selbst Gemüse und Obst anzubauen, verstehen Sie?«


    Hamish nickte. »Aber fehlen Ihnen nicht die Theaterhäuser, die Kinos und der viele Spaß der Großstadt?«


    »Nein. Ich hatte da nicht viel Spaß. Hier ist es ruhig, und die Leute sind nett. Wir haben so viel Hilfe erfahren. Aber so ist Trixie nun mal: Jeder liebt sie. Sie wird eine Menge für das Dorf tun. Sie gründet gerade einen Verein für Vogelbeobachtung und Vogelschutz. Die erste Vereinssitzung ist heute Abend in der Kirche.«


    »Das wird interessant für die Kinder«, sagte Hamish zurückhaltend. »Man sollte es aber mit dieser Vogelgeschichte nicht zu weit treiben. Einige dieser Vereine können richtig beängstigend sein, erzählen den Leuten, dass sie keinen Torf mehr graben dürfen, weil da die Haubenmeise oder sonst was nistet. Doch ich schätze, Mrs. Thomas will nur herausfinden, welche Vogelarten es hier gibt.«


    »Vermutlich. Allerdings ist sie in allem gern gründlich. Sie hat sogar eine Kampagne für ein sauberes Lochdubh gestartet.«


    »Geht es ihr um die Moral?«


    »Nein, um den Müll.«


    Hamish blickte die Uferstraße entlang. Hier war nicht mal ein Papierfetzen auszumachen.


    »Und sie will mit Dr. Brodie über eine Nichtraucher-Initiative reden.«


    »Oh, da spricht sie ein heikles Thema an«, sagte Hamish. »Der Doktor qualmt wie ein Schlot.«


    »Weiß ich, und Trixie findet, das ist eine Schande. Sie meint, dass seinetwegen alle seine Patienten Krebs kriegen. Und sie hat mit Angela über die Ernährung des Doktors gesprochen. Sie müssten mal sehen, was sie dem Mann zu essen gibt. Pommes frites zu allem. Zu viel Cholesterin.«


    Hamish fühlte sich zunehmend unbehaglich. »Es ist nicht gut, sich zu sehr einzumischen. Brodie ist siebenundfünfzig, sieht aus wie vierzig und war noch nicht einen Tag krank, soweit ich mich erinnere.«


    »Ach, Trixie weiß, was das Beste für ihn ist«, entgegnete Paul unbekümmert.


    Sie gingen schweigend weiter. Hamish dachte an David Currie, einen spargeldürren Mann, der früher in Lochdubh gelebt hatte. Er hatte eine tyrannische Mutter gehabt, die er angebetet hatte. »Mutter weiß es am besten«, war sein Lieblingssatz gewesen. Dann hatte er sich eines Abends betrunken und seine Mutter mit einer Axt die Straße hinuntergejagt, sodass Hamish die verängstigte Frau hatte retten müssen. Danach waren die Curries nach Edinburgh gezogen. Hamish hatte gehört, dass David nun irgendeiner Sekte beigetreten war.


    Archie Maclean war zu Hause. Er begrüßte Hamish mit einem Lächeln, dessen Strahlkraft merklich schwand, als er Paul hinter dem Polizisten entdeckte. Archie willigte ein, ihnen die Bodenfräse zu leihen, blieb jedoch Paul gegenüber entschieden frostig. Hamish fragte sich, was wohl der Grund dafür war.


    Hamish und Paul arbeiteten den ganzen Nachmittag. Dann lud Hamish ihn zum Tee auf der Polizeistation ein. Er stellte die Kanne, zwei Becher und einen Teller mit Schokoladenkeksen auf den Küchentisch, da läutete das Telefon in seinem Büro.


    Hamish entschuldigte sich und ging hinüber. Es war Detective Chief Inspector Blair aus Strathbane. 


    »Wie geht’s dem Dorfdeppen?«, fragte Blair.


    »Bestens«, antwortete Hamish.


    »Ist irgendwas los bei Ihnen?«


    »Nein, nichts.«


    »Sie Glückspilz«, murrte Blair. »Hören Sie, der neue Superintendent, Peter Daviot, kommt zum Angeln und wohnt im Lochdubh Hotel. Ich will, dass Sie sich von ihm fernhalten.«


    »Warum?«


    »Zu Ihrem eigenen Besten, Sie Trottel. Wenn er mitbekommt, dass Sie nichts tun, macht er Ihre Polizeistation dicht.«


    »Sonst noch was?«


    »Nein«, knurrte Blair. »Halten Sie sich von Daviot fern. Ich warne Sie.« Damit legte er auf.


    Hamish rief Mr. Johnson an, den Manager des Lochdubh Hotels. »Wie würde es Ihnen gefallen, einen Monat lang frische Eier von frei laufenden Hühnern umsonst zu bekommen?«, fragte Hamish.


    »Das würde mir verteufelt gut gefallen«, antwortete der Manager. »Bei den vielen Salmonellen-Vorfällen fragt hier jeder nach Eiern von frei laufenden Hühnern. Natürlich erzähle ich den Leuten, unsere stammten aus Freilandhaltung. Ich lasse die Eier vom Koch in Kaffee tunken, damit sie braun werden, und winzige Hühnerfedern an einige der Schalen kleben, sodass sie echt aussehen. Aber ich fürchte die ganze Zeit, dass sich doch jemand eine Salmonellen-Vergiftung einfängt. Was wollen Sie als Gegenleistung?«


    »Wohnt ein Mr. Daviot bei Ihnen?«


    »Ja, eben angekommen.«


    »Dann möchte ich heute Abend ein Dinner für zwei Personen«, sagte Hamish.


    »Na schön, abgemacht, aber Sie bestellen keinen Champagner.«


    Als Nächstes rief Hamish auf Tommel Castle an. Der Butler meldete sich, und Hamish bat, Priscilla sprechen zu dürfen. 


    »Wen soll ich melden?«, fragte der Butler misstrauisch. 


    »James Fotherington«, antwortete Hamish in einem makellosen Oberklassen-Tonfall.


    »Gewiss doch, Sir«, sagte der Butler sogleich beflissen.


    Priscilla kam ans Telefon. »Hallo, Hamish. Das sind Sie doch, oder?«


    »Ja. Essen Sie heute Abend mit mir im Lochdubh Hotel?«


    Es folgte ein längeres Schweigen, und Hamish umklammerte den Hörer fester.


    »Ja«, antwortete Priscilla schließlich. »Aber wir teilen uns die Rechnung. Johnson verlangt immer höhere Preise.«


    »Ich kann das bezahlen«, erwiderte Hamish gekränkt.


    »Na schön. Wann?«


    »Um acht. Und … äh … Priscilla? Könnten Sie sich besonders schick anziehen?«


    »Darf ich fragen, wieso?«


    »Nein.«


    »Na gut. Bis dann.«


    Hamish ging zurück in die Küche. Paul war fort. Ebenso alle Kekse. Und nicht bloß die. Auf dem leeren Teller waren Spuren verschmierter Marmelade zu sehen. Der Mann isst Schokokekse mit Marmelade, staunte Hamish. Es war ein Wunder, dass er noch Zähne im Mund hatte.


    An diesem Abend erwartete Dr. Brodie ein Teller rosa Wildreis, und seine Frau schenkte ihm ein Glas Perrier ein. »Was ist das?«, fragte er, nachdem er am Tisch Platz genommen hatte, und stocherte mit der Gabel in seinem Essen herum. 


    »Thunfischreis«, sagte Angela stolz. »Man püriert eine Dose Thunfisch im Mixer und mischt die Paste mit dem Wildreis. Probier mal das Vollkornbrot. Das habe ich selbst gebacken.«


    Behutsam legte Dr. Brodie die Gabel hin und sah seine Frau an. Ihr Haar war stark gelockt, wie eine Perücke, und hatte silbrige Strähnen. Sie trug eine weiße Kittelbluse mit aufgestickten Blüten, eine neue Jeans und sehr weiße Turnschuhe. Noch kein einziges Mal hatte er sich über die vielen Veränderungen beklagt. Vielmehr freute ihn, dass seine Frau neue Interessen entwickelte, auch wenn er hoffte, dass sie die bald leid werden und wieder zu ihrem normalen Ich finden würde. Heute aber hatte er einen langen, anstrengenden Tag hinter sich. Jetzt war er hungrig und erschöpft, und sein Haus war blitzsauber, fühlte sich jedoch steril und ungemütlich an.


    Er stand auf.


    »Wo willst du hin?«, fragte Angela.


    »Ich gehe ins Lochdubh Hotel, um ein anständiges Abendessen zu bekommen. Sie sollen dort einen neuen Koch haben. Kommst du mit?«


    »Sei nicht albern.« Angela stiegen Tränen in die Augen. »Ich habe den ganzen Tag geschuftet, alles geputzt, Brot gebacken …«


    Dr. Brodie ging hinaus und schloss sehr leise die Tür hinter sich.


    Angela saß da und weinte sich die Seele aus dem Leib. Trixie hatte gesagt, John würde sich mit dem Junkfood, dem billigen Wein und den Zigaretten umbringen. All dies hatte Angela nur für ihn getan, und er verhöhnte sie. Nach einer Weile tupfte sie sich die Augen trocken. Heute Abend fand das Treffen der Vogelfreunde statt. Dort würde auch Trixie sein, und sie würde wissen, was zu tun war.


    Mrs. Daviot sagte zu ihrem Mann: »Das ist aber ein elegantes Paar.«


    Der Superintendent blickte über den Rand seiner Speisekarte hinweg. Ein hochgewachsener überschlanker Mann mit feuerrotem Haar in einem gut geschnittenen, leicht altmodischen Smoking führte eine große blonde Frau in den Speisesaal. Sie trug ein trägerloses, jadegrünes Kleid mit einem kurzen, gekräuselten Saum und hohe grüne Seidenschuhe. Der Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. »Sind das auch Hotelgäste?«, fragte Mr. Daviot und zeigte dezent zu dem Paar.


    »Oh, nein. Das sind Miss Halburton-Smythe und Mr. Macbeth, der hiesige Polizist.«


    »Bitten Sie die beiden, sich zu uns zu setzen«, sagte Mrs. Daviot eifrig. Sie war ein Snob, wenn auch noch kein Mitglied der gehobenen Kreise, und sehnte sich entsprechend danach, ihren Freundinnen erzählen zu können, dass sie mit einer Halburton-Smythe diniert hatte.


    Bald saßen Hamish und Priscilla am Tisch des Superintendenten. 


    »Ich denke, es ist leichter, wenn wir uns auf Vornamen beschränken«, schlug Mrs. Daviot vor. »Ich bin Mary, und mein Mann heißt Peter.«


    »Gern«, sagte Priscilla. »Ich heiße Priscilla, und dies ist Hamish.«


    Hamish verfluchte seine spontane Entscheidung, die ihn verleitet hatte, einen ganzen Abend zu vergeuden, um Blair eins auszuwischen; stattdessen hätte er mit Priscilla allein sein können. Mary Daviot war eine kleine, übergewichtige und übertrieben zurechtgemachte Frau, deren schottischer Akzent von dem unausgesetzten Bemühen verzerrt wurde, englisch zu klingen. 


    Ihr Mann war klein, dünn und hatte graues Haar, graue Augen und graue Gesichtshaut. »Sie sind also Macbeth«, bemerkte er und musterte Hamish.


    »Nennen Sie mich Hamish, Peter«, entgegnete Hamish süßlich.


    Es herrschte einen Moment Stille, als alle auswählten, was sie essen wollten. 


    »Die Preise hier sind lachhaft«, sagte Mr. Daviot schließlich und wandte sich dem Kellner zu. »Wir nehmen alle das Tagesmenü.«


    »Möchtest du vielleicht lieber etwas anderes?«, fragte Hamish Priscilla.


    »Nein, Liebling«, antwortete sie schüchtern.


    Hamish wusste, dass sie wütend auf ihn war, weil er sie benutzt hatte, um sich dem Superintendenten vorzustellen, und nun ärgerte er sich erst recht.


    »Und sind schon alle bereit für den Zwölften?«, fragte Mrs. Daviot Priscilla.


    Diese sah sie irritiert an.


    »Ich meine den zwölften August«, erklärte Mary Daviot.


    »Ach ja. Ich nehme an, mein Vater ist bereit für die Moorhuhnjagd«, antwortete Priscilla. »Ich schieße nicht mehr auf Moorhühner. Es sind auch so schon zu wenig Vögel da.«


    Hamish bestellte eine Flasche Claret. 


    »Wir nehmen nur ein Glas von Ihrem«, sagte Mr. Daviot, als Hamish ihm die Weinkarte anbot. »Hatten Sie nicht mit diesem Mordfall zu tun, als der Kerl im Moor erschossen wurde?«, fragte der Superintendent Hamish.


    »Ja.«


    »Erzählen Sie mal. Ich war zu der Zeit nicht in Strathbane.«


    Während Hamish mit Mr. Daviot über den alten Fall redete, quälte Priscilla sich durch eine so gezierte wie langweilige Unterhaltung mit Mary Daviot.


    Der erste Gang wurde serviert. Es war eine Lachs-Mousse, und die winzige, zu einem Fisch geformte Portion mit einer grünen Kaper als Auge blickte Hamish entgegen.


    »Wie ich gehört habe, ist der Koch berühmt für seine Novel Quisiène«, sagte Mrs. Daviot.


    »Ich bin kein Fan der Nouvelle Cuisine«, entgegnete Priscilla. »Da bekommt man nie genug zu essen.«


    Sie blickte zu Hamish, der sein Gespräch mit dem Superintendenten zu genießen schien. Hamish mochte Mr. Daviot nicht sonderlich, stellte aber fest, dass er ein intelligenter Polizeibeamter war.


    Erschrocken wurde Priscilla bewusst, dass sie in den letzten Tagen nicht an John Burlington gedacht hatte. Jetzt hingegen wünschte sie sich von ganzem Herzen, er würde wie durch ein Wunder erscheinen und sie aus diesem Speisesaal entführen, weit fort von Mrs. Daviots neugierigen Blicken. Während die Frau sie beäugte, schien sie zu überschlagen, was Priscillas Kleid, die Ohrringe und die Kette gekostet hatten.


    Der nächste Gang waren Tournedos Bonnie Prince Charlie: kleine Filetsteaks auf ebenso winzigen runden Toastscheiben. Je zwei Champignons und zwei zu Blüten geschnitzte Radieschen zierten die Teller. In einem nierenförmigen Beilagenschälchen wurde eine kleine Portion Möhrenscheiben und eine noch kleinere Portion Zuckerschoten gereicht. Im Geiste drosselte Hamish seine Eierlieferung um zwei Drittel und bedachte Mr. Johnson mit einem beleidigten Blick, als der an den Tisch kam.


    »Alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, fragte der Manager. Hinter ihm ertönte ein Knall, und er fuhr erschrocken herum. Dr. Brodie, der an einem Tisch an der Seite gesessen hatte, hatte seinen Stuhl umgeworfen und stürmte aus dem Speisesaal.


    »Entschuldigen Sie mich«, murmelte Mr. Johnson und folgte dem Arzt.


    »Wie es aussieht, wird es keine weiteren Morde in Lochdubh geben«, sagte Mr. Daviot.


    »Das hoffe ich«, antwortete Hamish. »Allerdings haben wir jemanden, der Gewalt unter uns sät.«


    »Wie bitte?«, fragte Mrs. Daviot gekünstelt.


    »Jemand, der für Feindseligkeit und Zank unter den Leuten sorgt, was nicht selten zu Mord führt.«


    »Ich glaube nicht an solche Sachen«, sagte Mr. Daviot. »Mörder sind normalerweise betrunken oder auf Drogen oder beides. Oder sie sind schon böse geboren. Niemand bringt andere dazu, ihn oder sie zu ermorden.«


    »Oh, doch, das denke ich schon«, widersprach Priscilla. »Es ist oft eine Form von Selbstmord. Man begeht ihn nicht selbst, sondern bringt jemand anders dazu, es für einen zu erledigen.«


    »Ich lasse mich bei der Polizeiarbeit nie von Populärpsychologie leiten«, erklärte der Superintendent. »Nichts geht über eine gute Forensik, und der genetische Fingerabdruck ist aus der Kriminalistik nicht mehr wegzudenken.«


    Hamish und er begannen, über Fälle zu sprechen, die mittels eines DNA-Abgleichs aufgeklärt werden konnten, und Priscilla musste wieder mit Mrs. Daviot reden. 


    So also sähe das Leben aus, wäre ich mit Hamish verheiratet, dachte sie. Aber zweifellos bewies die Tatsache, dass Hamish den Superintendenten kennenlernen wollte, doch ein gewisses Maß an Ehrgeiz. Dieser Gedanke munterte Priscilla hinreichend auf, um Mary Daviots Verhör zu ertragen.


    Der letzte Gang wurde serviert: Flora Macdonald’s Frumenty. Für Priscilla schmeckte es wie Schlagsahne mit einem Spritzer Koch-Sherry.


    »Wir müssen uns unbedingt bald wiedersehen«, hörte sie Mrs. Daviot sagen.


    Priscilla zögerte. Sie wollte diese Frau nicht noch einmal ertragen müssen. Andererseits … falls Hamish hier auf eine Beförderung hinarbeitete, sollte sie ihm helfen. Außerdem wäre ihr Vater entzückt, den neuen Superintendenten kennenzulernen.


    »Kommen Sie doch morgen Abend zum Essen«, sagte sie. »Acht Uhr, Tommel Castle. Kennen Sie den Weg?«


    »Oh ja«, hauchte Mrs. Daviot. »Peter, Priscilla hat uns für morgen Abend zum Essen eingeladen.«


    Ihr Mann lächelte. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


    »Ja, danke, Priscilla.« Hamish hatte beschlossen, sich rasch selbst mit einzuladen.


    Priscilla fragte sich, was ihr Vater zu Hamish Macbeth als Dinnergast sagen würde.


    Nach dem Essen beglich Mr. Daviot seine Rechnung, und Hamish erklärte dem Kellner lässig, er würde das Finanzielle am nächsten Morgen mit Mr. Johnson regeln.


    Auf dem Weg zum Ausgang blieb er ein wenig hinter den anderen zurück. 


    »Wie fanden Sie das Essen?«, fragte der Hotelmanager.


    »Sie alter Betrüger«, antwortete Hamish empört. »Ich bin am Verhungern! Das waren Kinderportionen und höchstens ein halbes Dutzend Eier wert. Mehr bekommen Sie auch nicht!«


    »Regen Sie sich nicht auf, mein Guter. Die Nouvelle Cuisine wird ab sofort durch die Vielle Cuisine ersetzt. Brodie hatte beinahe eine Herzattacke vor Wut. Er sagt, ganz Lochdubh hätte sich verschworen, ihn auszuhungern.«


    »Tja, am Fish-and-Chips-Stand dürften sie heute Abend den Umsatz ihres Lebens machen.«


    Hamish holte die anderen ein, verabschiedete sich von den Daviots und begleitete Priscilla zu ihrem Wagen.


    »Das war ein widerliches Essen, Hamish«, sagte sie. »Aber ich verzeihe Ihnen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal erlebe, wie Sie einen Superintendenten umgarnen. Wird auch höchste Zeit, dass Sie etwas aus Ihrem Leben machen.«


    Hamish wurde unsicher. Er wagte nicht, ihr zu verraten, dass er nur Daviots Nähe gesucht hatte, um Blair zu ärgern. 


    Priscilla hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und stieg in ihren Wagen. »Soll ich Sie mitnehmen?«


    »Nein, ich gehe zu Fuß.« Hamish winkte ihr nach, als sie davonfuhr.


    Während er am Wasser entlangspazierte, bemerkte er plötzlich eine Gestalt, die auf dem Gehweg auf der anderen Straßenseite entlanghuschte. Sie hatte sich die Anorak-Kapuze tief ins Gesicht gezogen, doch den blitzblanken Turnschuhen nach zu urteilen, musste es Trixie sein. Sie hatte den Kopf abgewandt, als wollte sie nicht erkannt werden. Hamish blickte ihr nach. Sie eilte in Richtung Hotel.


    Was sie wohl vorhatte? Sie schien die Gartenarbeit von Paul übernommen zu haben, den man nun oft sah, wie er vor dem Haus auf der Mauer saß und aufs Loch hinausstarrte. Dann vergaß Hamish die beiden wieder und fragte sich stattdessen, wie Colonel Halburton-Smythe die Neuigkeit aufnehmen würde, dass er, Hamish Macbeth, zum Dinner eingeladen war.


    »Bitte den Super und seine Frau morgen gern zum Abendessen, aber ich dulde diesen dahergelaufenen Dorfpolizisten, diesen Schnorrer, nicht in meinem Haus!« Der Colonel war außer sich.


    »In dem Fall werde ich sie eben alle in ein Restaurant ausführen«, antwortete Priscilla ruhig. »Daviot wäre sehr enttäuscht, wenn Hamish nicht dabei wäre.«


    Jenkins, der Butler, der dem Colonel ein Abendessen servierte, das aus Whisky und Sandwiches bestand, flüsterte ihm etwas ins Ohr. Priscillas Vater sah erschrocken aus und verließ den Raum, gefolgt von seinem Butler. Wenige Minuten später kehrte der Colonel mit sehr zufriedener Miene zurück und sagte: »Vielleicht war ich voreilig, Priscilla. Du solltest Hamish Macbeth unbedingt einladen.«


    Was hatte Jenkins ihm zugeraunt?, fragte Priscilla sich. Der Butler konnte Hamish nicht ausstehen, also musste Jenkins ihrem Vater irgendwas erzählt haben, das den Colonel zu der Überzeugung veranlasste, Hamish könnte es unmöglich zum Dinner schaffen. Es war zwecklos, Jenkins direkt darauf anzusprechen, denn Priscilla mochte er auch nicht.


    Also wartete sie, bis der Butler mit dem Kaffee hereinkam, schlüpfte aus dem Zimmer und ging die halbe Hintertreppe hinunter zum Zimmer der Köchin, die gleichzeitig Haushälterin war.


    Mrs. Angus war ein klein wenig angetrunken, aber das war im Grunde ihr Normalzustand. Priscilla erzählte ihr von dem Dinner, besprach die Speisenfolge mit ihr und sagte dann: »Weiß Jenkins etwas über Hamish Macbeth? Ich habe das Gefühl, dass er nicht mit ihm rechnet.«


    »Das stimmt«, antwortete Mrs. Angus mit ihrer whiskyrauen Stimme. »Jamie, der Fischereiaufseher, hat jemandem erzählt, dass Hamish Macbeth heute Nacht zum Wildern an den Fluss geht. Sie wissen ja, Hamish und Jamie haben da so eine Vereinbarung, weil Hamish eh nur einen Fisch rausholt. Aber der großmäulige Jamie hat irgendwem gegenüber gescherzt, dass unser Dorfpolizist ein Wilderer ist, und derjenige hat es dann Mr. Daviot weitergesagt.«


    »Wer würde das machen? Sicher niemand aus dem Dorf. Jenkins?«


    »Der kann es nicht gewesen sein. Er war den ganzen Abend hier. Aber Hamish soll um Mitternacht am Fluss sein, und wahrscheinlich macht sich dieser Superintendent dann auf die Suche nach ihm.«


    Priscilla blickte auf die Uhr. Halb zwölf! Sie lief in ihr Zimmer, zog sich einen Pullover, einen Tweed-Rock und flache Schuhe an und kletterte aus dem Fenster auf der Rückseite, damit ihr Vater sie nicht sah. Draußen stieg sie in ihren Wagen und raste los, um Hamish zu suchen.


    Die Polizeistation lag im Dunkeln, und da auf Priscillas Klopfen keine Reaktion erfolgte, fuhr sie in Richtung des Flusses Anstey.


    Sie parkte den Wagen und marschierte den Pfad am Wasser entlang zu Hamishs bevorzugter Angelstelle. Ein leichter Nieselregen setzte ein.


    Hamish watete in den Fluss und warf die Angel aus. Wasser gurgelte an seiner Wathose, und die feuchte Luft roch nach Kiefern, Glockenheide und Geißblatt. Dann hörte er jemanden laut durch das Dickicht zwischen Pfad und Fluss kommen. Er holte die Schnur ein und wollte zum gegenüberliegenden Ufer waten, als ihn eine vertraute Stimme abrupt stehen bleiben ließ. 


    »Hamish!«


    »Priscilla?«


    Hamish bewegte sich durchs Wasser auf sie zu und konnte ihr Gesicht nur als verschwommenen, hellen Umriss sehen.


    »Kommen Sie da raus!«, zischte Priscilla. »Jemand hat dem Superintendenten von Ihrem Wildern erzählt, und wahrscheinlich kommt er her, um Sie festzunehmen. Raus da! Geben Sie mir Ihre Angel und den Kescher. Ich verstecke sie im Gebüsch. Und ziehen Sie die Wathose aus.«


    Hamish reichte ihr Angelrute und Kescher, bevor er sich ans Ufer setzte, um seine Angelhose abzustreifen. Priscilla kam aus dem Dickicht, nahm die Wathose und ging wieder weg, um sie bei der Angel und dem Kescher zu verstecken.


    »Wollen wir nicht lieber verschwinden?«, fragte Hamish, als sie abermals zurückkehrte.


    »Hören Sie!« Priscilla stand dicht bei ihm, und beide lauschten. Tatsächlich waren leise Geräusche zu vernehmen, das Schlurfen von Füßen, das Knacken eines Zweiges.


    »Wir müssen wie ein Liebespaar aussehen«, sagte Priscilla. »Legen Sie die Arme um mich.«


    Hamish zog sie in eine Umarmung. Ihm schwanden die Sinne. »Dann sollten wir es überzeugend machen«, raunte er, neigte den Kopf und küsste sie.


    Die Welt verwirbelte. Hamish schwebte mit Priscilla in den Armen in die Unendlichkeit. Und dann schien ihm ein blendend helles Licht ins Gesicht. Priscilla und er wichen auseinander.


    Benommen stand Hamish da und schwankte leicht.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Priscilla frostig, aber ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


    »Tut mir furchtbar leid«, hörte Hamish Mr. Daviot antworten. »Ehrlich, aufrichtig leid. Jamie sagte, es wäre ein Wilderer am Fluss, und …«


    »Wie Sie sehen können, Mr. Daviot, ist das sehr unangenehm. Jamie, ich muss mich doch sehr wundern«, sagte Priscilla. Der Fischereiaufseher scharrte verlegen mit den Füßen.


    »Nun, bitte verzeihen Sie die Störung bei … bei … äh …«, stammelte der Superintendent.


    »Genau. Gute Nacht, Mr. Daviot. Ich erwarte Sie und Mrs. Daviot um acht zum Dinner.«


    »Ja, nun … ähm, gute Nacht, äh, Hamish.«


    Doch Hamish stand mit einem versonnenen Lächeln auf dem Gesicht da und blickte ins Nichts.


    Nachdem sie gegangen waren, wuselte Priscilla umher, holte die Angelsachen und die Wathose und vermied es, Hamish anzusehen. Die Intensität seines Kusses und ihre eigene Reaktion darauf hatten sie erschreckt. Es war gut und schön, Hamish auf der Karriereleiter nach oben zu helfen, aber sie hatte nicht vor, ihn zu heiraten. Sie passte so wenig in seine Welt wie er in ihre. Schließlich zupfte sie an seinem Ärmel, als müsste sie Hamish aus einem Traum wecken, und er nahm ihr stumm die Sachen ab, bevor er ihr zurück den kleinen Hang hinauf folgte.


  




  

    Drittes Kapitel


    Das Streben nach Vollkommenheit ist demnach das
Streben nach Liebe und Licht …


    MATTHEW ARNOLD


    Detective Chief Inspector Blair hatte gesagt, dass Hamish schwachsinnig sei. Und beim Dinner auf Tommel Castle an diesem Abend kam Mr. Daviot allmählich zu der Überzeugung, dass Blair recht haben könnte. Hamish stolperte über Sachen, warf Dinge um, stützte gedankenverloren den Ellbogen in die Sauciere und lächelte die ganze Zeit idiotisch vor sich hin.


    Mr. Daviot tat der Colonel leid, der den hiesigen Polizisten offensichtlich nicht ausstehen konnte. Was in aller Welt sah Priscilla Halburton-Smythe in dem Mann?


    Priscilla trug ein kurzes schwarzes Kleid, das ihre schlanke Figur ebenso zur Geltung brachte wie ihr blassgoldenes Haar. Mr. Daviot wünschte, seine Frau hätte sich nicht für beige Seide mit einer gewaltigen Schleife auf der einen sehr runden Hüfte entschieden. Und auch wenn er inzwischen daran gewöhnt war, dass Mary immerfort bemüht war, aristokratisch zu klingen, war es während dieser Dinnerparty doch pure Qual für seine Ohren. Warum konnte sie nicht einfach »Glas« anstatt »Glasss« sagen oder »das« anstatt »dasss«? Er ärgerte sich so sehr über sie und das meiste von dem, was sie von sich gab, dass er sie mit »Sei nicht albern« oder »Niemanden interessiert das« unterbrach, bis seine gekränkte Frau genauso tollpatschig und ungeschickt wurde wie Hamish Macbeth.


    Alles in allem war es für jeden eine unangenehme Dinnerparty, mit Ausnahme von Hamish, der in einer anderen Welt zu sein schien. Mrs. Halburton-Smythe, die sich stets vor den Ausbrüchen ihres Mannes fürchtete, saß wie ein stummer Geist oben an der Tafel.


    Das Gespräch kam auf die Thomas’. 


    »Ein hübsches Ding, diese Mrs. Thomas«, sagte der Colonel. »Sie war heute hier, um sich nach Möbeln zu erkundigen, die wir nicht mehr brauchen. Eine tapfere Frau. Plagt sich da unten mit ihrem Trampel von einem Ehemann ab, der es ihr überlässt, alles am Laufen zu halten.«


    »Hast du ihr irgendwas gegeben?«, fragte Priscilla.


    »Ja, diesen alten Waschtisch. Er stand in einer Ecke in der Sattelkammer und war vollends eingestaubt.«


    »Sie scheint sehr wählerisch zu sein«, bemerkte Priscilla. »Das war ein original viktorianischer Waschtisch. Wenn sie so dringend Möbel braucht, sollte man meinen, dass sie hinter Kommoden oder Betten her ist.«


    »Oh, das ist sie. Du weißt doch, dass die alte Mrs. Haggerty letztes Jahr gestorben ist, und keiner kam, um ihre Sachen aus dem Cottage abzuholen? Wie sich herausstellte, hat sie keine Verwandten, und das Cottage gehört zum Anwesen. Also habe ich Mrs. Thomas versprochen, sie mal hinzufahren, damit sie sich alles ansehen kann.«


    »An deiner Stelle würde ich mich von ihr fernhalten«, sagte Priscilla. »Ich mag sie nicht und halte sie für eine Zimtziege, die alle in ihrem Umfeld herumkommandiert.«


    »Was sind denn das für Ausdrücke, Kind, und seit wann verfügst du über solch eine gute Menschenkenntnis?« Der Colonel warf einen abfälligen Blick auf Hamish Macbeth.


    Jeder außer Hamish war froh, als der Abend vorbei war. Er indes schwelgte immer noch in den Erinnerungen an den Kuss.


    Die Wirklichkeit schlich sich unbeirrbar auch in Hamishs Verstand zurück, und das am nächsten Morgen. Er hatte Priscilla geküsst, nicht sie ihn. Sie hatte ihm lediglich erlaubt, sie zu küssen, weil der Fischereiaufseher und der Superintendent jeden Moment auftauchen würden. Nun dachte Hamish an die Dinnerparty, und es kam ihm wie die Erinnerung an eine Party vor, auf der man schrecklich betrunken gewesen war.


    Fliegen surrten durch die Küche, und Hamish griff nach dem Spray, wobei er im Geiste Trixie Thomas und ihre Ozonschicht verfluchte, während er die Biester ausnahmslos totsprühte. Leider stank das Spray so übel, dass Hamish sogleich die Küchentür öffnete, woraufhin fünf Schmeißfliegen auf einen Schlag hereingeflogen kamen, gefolgt von einem Schwarm Stechmücken.


    In der Polizeistation läutete es an der Tür. Als er öffnete, fand er sich einem Paar mittleren Alters gegenüber. 


    »Wir reisen gerade durch Schottland«, sagte der Mann mit einem starken amerikanischen Akzent. »Ich bin Carl Steinberger, und das ist meine Frau. Das Hotel hier ist uns zu teuer, und da wollten wir fragen, ob Sie uns eine günstigere Unterkunft empfehlen können.«


    Hamish wollte Trixie eigentlich keine zahlenden Gäste schicken, aber andererseits stand sie in dem Ruf, eine gute Haushälterin und Köchin zu sein. »Es gibt noch The Laurels. Das ist eine Frühstückspension, doch wenn Sie auch Mittagessen wollen, wird Mrs. Thomas sicher etwas organisieren. Kommen Sie rein und trinken Sie eine Tasse Tee mit mir.« Hamish liebte amerikanische Touristen, denen er sich weit näher fühlte als englischen.


    Er schlug die Küchentür zu und fluchte leise über die Fliegen. »Sie haben Pech«, sagte er zu den Steinbergers. »Der Juni war wunderbar, aber jetzt ist das Wetter mies, heiß, nass und klamm, und die Fliegen sind die Pest.«


    »Ich verstehe gar nicht, warum Sie hier in Schottland keine Fliegentüren haben wie wir in den Staaten«, sagte Mr. Steinberger.


    »Fliegentüren?« Hamish stand mit der Teekanne in einer Hand da.


    »Ja. Dazu brauchen Sie bloß einen Holzrahmen und Fliegengitter, oder Sie nehmen einfach Mulltuch. Irgendwas, das dicht genug ist. Sie können auch diese Perlenschnüre in die Türen hängen, wie sie das in den Mittelmeerländern machen.«


    »Na, ich muss schon sagen«, antwortete Hamish. »Eine Fliegentür. Was für eine tolle Idee! Ich mache mich gleich heute an die Arbeit.«


    Mr. Steinberger wirkte amüsiert. »Wie es aussieht, geht es in dieser Gegend nicht kriminell genug zu, um Sie beschäftigt zu halten, was?«


    »Wir hatten schon Morde«, erwiderte Hamish. Er servierte den beiden Tee und Scones, und sie unterhielten sich nett. 


    Als sie gingen, bestand Mr. Steinberger darauf, ein Foto von Hamish an der Tür seiner Polizeistation zu machen. Kletterrosen wucherten malerisch über das Vordach. »Das glauben die zu Hause mir nie«, sagte Mr. Steinberger.


    Hamish ging hinaus in den Gartenschuppen und suchte nach einigen Holzlatten. Dann spazierte er zum Textilhändler und kaufte Mulltuch. Ja, dieser Händler verkaufte noch Meterware des dünnen Stoffes.


    Zu Hause maß Hamish den Türrahmen aus und machte sich an die Arbeit. Der Regen hatte aufgehört, die Sonne brannte vom Himmel, und die Fliegen summten in der Küche herum.


    Trixie Thomas erschien an der Tür. 


    »Was wollen Sie?«, fragte Hamish schroff, denn er war sich sicher, dass sie es gewesen war, die dem Superintendenten von seinem Wildern erzählt hatte.


    »Ich wollte fragen, ob ich auf Ihre Schafweide gehen und mir Wolle vom Zaun pflücken darf.«


    »Wofür das denn?«


    »Mrs. Wellington hat mir ein altes Spinnrad gegeben, und ich will Garn spinnen.«


    »Wissen Sie denn, wie das geht?«, fragte Hamish neugierig.


    »Oh ja, ich habe mal einen Kurs bei einer Neuseeländerin besucht; das war in der Frauenkulturgruppe in Camden Town in London.«


    Innerlich stöhnte Hamish. Er wusste, dass Trixie so bald wie möglich mit ihrem Spinnrad »ins Rampenlicht« wollte. Wahrscheinlich spann sie in ihrem Vorgarten, damit alle sie sehen und dieses neue Beispiel von Hausfrauenperfektion bestaunen konnten. Trixie Thomas machte keinerlei Anstalten zu gehen, deshalb fragte Hamish streng: »Sonst noch was?«


    »Ich würde gern wissen, ob Sie heute Abend zu unserem Treffen der Nichtraucher-Initiative kommen wollen.«


    »Wenn es eines gibt, das einen Mann beim Rauchen hält«, antwortete Hamish genervt, »sind es Leute wie Sie, die an ihm herumnörgeln. Warum lassen Sie Dr. Brodie nicht in Ruhe?«


    »Weil er Arzt ist und es besser wissen müsste.«


    »Sie müssen selbst mal Raucherin gewesen sein«, sagte Hamish. »Nur ehemalige Raucher sind so militant und bösartig.«


    Hamish hatte früher selbst geraucht, doch er hatte sich geschworen, nie wieder der großen Versuchung nachzugeben, Leute belehren zu wollen, die noch rauchten. 


    Trixie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schien sich jedoch eines Besseren zu besinnen. Sie fühlte sich guter Dinge. Colonel Halburton-Smythe hatte sie zu dem alten verlassenen Cottage gefahren, und da hatte sie eine ziemlich gute Ausbeute gemacht. Noch dazu hatte der Colonel ihr seine Sorge anvertraut, dass seine Tochter womöglich Hamish Macbeth heiraten könnte.


    »Darf ich vielleicht Ihre Toilette benutzen?«, fragte Trixie.


    »Ach, na gut.« Hamish trat beiseite, um sie ins Haus zu lassen.


    Sie war sehr lange weg, und er wollte sich schon auf die Suche nach ihr machen, falls sie seine Zimmer durchwühlte, als er ihre Stimme vor dem Haus hörte. »Ich sehe Paul gerade. Ich bin dann weg!«


    Hamish machte sich wieder an die Arbeit. Trixie schien vergessen zu haben, dass sie Wolle von den Zäunen sammeln wollte. Und ihm wurde bewusst, dass seine Abneigung gegen diese Frau vor allem Angela Brodies Verwandlung geschuldet war. Angela mit ihrem lächerlich gekringelten Haar wirkte neuerdings immerfort abgehetzt und war dünner denn je.


    Er baute die Fliegentür fertig, um sodann festzustellen, dass er Türangeln benötigte. Also begab er sich auf den Weg zum Schiffsausrüster, der zufällig auch der einzige Eisenwarenhändler im Ort war und sein Geschäft unten am Hafen hatte. Als Hamish an der Frühstückspension The Laurels vorbeikam, vernahm er ein leises Surren und blickte in den Garten. Und wie er bereits geahnt hatte, saß dort Trixie eifrig spinnend und mit einem selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht. Hamish ging weiter und traf einen der örtlichen Fischer, Jimmy Fraser. 


    »Wie wäre es mit einem Bier, Hamish?«, fragte Jimmy. »Ich bezahle.«


    »In Ordnung«, sagte Hamish, und sie gingen in den Pub neben dem Lochdubh Hotel. »Was ist los, Jimmy?«, wollte Hamish wissen. »Ich sehe richtig den Qualm aus deinen Ohren kommen.«


    »Das ist wegen dieser Frau«, knurrte Jimmy.


    »Welche Frau meinst du?«


    »Na, sie, die Engländerin! Archie Maclean hat sie letzte Nacht auf dem Boot mit rausgenommen. Eine Frau auf dem Boot! Ist ein Wunder, dass wir nicht abgesoffen sind. Und dann, als ich mir eine Zigarette anstecken will, haut sie mir die aus dem Mund. Und als ich mich anschicke, ihr den Marsch zu blasen, kommt Archie und sagt, ich soll sie in Ruhe lassen, und er ist der Captain. Ein schwarzer Tag. Mit der Frau gibt es Ärger.«


    »Warum hat Archie Maclean sie überhaupt mit aufs Boot genommen?«


    »Der hat eine Schwäche für sie, das ist es. Sitzt da und hält ihre Hand wie ein zu großes Kind, und wir anderen dürfen die ganze Arbeit machen.«


    »Und was sagt Mrs. Maclean zu dieser Romanze?«


    Jimmy sah entsetzt aus. »Das würden wir ihr nie erzählen! Sie würde die Frau umbringen, wenn sie das wüsste!«


    Nach einer Weile verließ Hamish ihn, ging die Türangeln kaufen und wanderte zurück zur Polizeistation. Also war die »perfekte Frau« von ihrem Podest gestürzt. Mrs. Maclean war nicht beliebt, doch die Frauen von Lochdubh würden keinesfalls wollen, dass eine Engländerin in ihrem Revier wilderte.


    Daher kam es etwas überraschend für Hamish, dass die Pfarrersfrau, Mrs. Wellington, wenig später einen Kuchen zu den Thomas’ trug. Er ging mit Towser spazieren, als sie die Pension wieder verließ. 


    »Guten Tag, Constable«, rief sie, und Hamish schritt auf sie zu. 


    »Haben Sie die Ehebrecherin besucht?«, fragte er.


    »Was meinen Sie denn nur, Mr. Macbeth?«


    Hamish war sehr für Klatsch zu haben, aber selten bösartig. Er beschloss, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen. »Nun, es ist im ganzen Dorf herum, dass sie mit Archie Maclean rausgefahren ist und seine Hand gehalten hat.«


    Mrs. Wellington war eine füllige, strenge Frau. Sie beäugte Hamish abschätzig. »Und es ist auch im ganzen Dorf herum, dass Sie mitten in der Nacht am Anstey ertappt wurden, wo Sie mit Miss Halburton-Smythe recht innig waren.«


    »Ja, nur bin ich kein verheirateter Mann.«


    »Im Gegensatz zu Archie Maclean, meinen Sie? Schande über Sie, Macbeth. Trixie und Paul haben mir alles erzählt, und Paul hat wie verrückt gelacht. Er sagte, Trixie sei nur mit rausgefahren, um frischen Fisch zu bekommen, weil die beiden so unglaublich arm sind,, und Archie wurde ganz anschmiegsam. Trixie wusste gar nicht, wie sie damit umgehen sollte. Paul sagte, dass es immer mal wieder Männer gibt, die bei ihr recht aufdringlich werden. Also falls Sie gehofft hatten, das gegen sie verwenden zu können, daraus wird nichts. Sie ist das Beste, was Lochdubh passieren konnte, was ich von einem gewissen tratschenden Constable nicht behaupten kann.« Ziemlich rot im Gesicht vor lauter Empörung eilte Mrs. Wellington von dannen.


    »Was sagt man dazu?«, fragte Hamish seinen Hund, und Towser schnaufte. »Genau«, pflichtete Hamish ihm bei. »Da wird einem schlecht.«


    Die Thomas’ hatten eine neue ungepflegt wirkende Frau aus Glasgow mit ihrer Brut lauter Kinder in Pension. Hamish fragte sich, ob sie Wohlfahrtsfälle annahmen, um ihre Zimmer zu füllen. Eine unverheiratete Mutter mit vier Kindern würde ziemlich viel an staatlichen Geldern bringen. Und der dünne, stille Mann schien ein Dauergast zu sein. Hamish sah ihn gerade auf sich zukommen und grüßte ihn. Aber der Mann murmelte nur etwas und ging weiter.


    Am nächsten Morgen stocherte Dr. Brodie in einer Schale mit irgendetwas Undefinierbarem herum und sagte zu seiner Frau: »Ich weiß, dass dir die Vögel am Herzen liegen, aber deshalb musst du mir nicht gleich ihre Hinterlassenschaften zum Frühstück servieren.«


    »Das ist Müsli«, entgegnete Angela beleidigt. »Es ist gut für dich.«


    Dr. Brodie sah sie an. »Ich vermute, Trixie hat dir gesagt, du sollst mir das vorsetzen.«


    »Sie hat mir gezeigt, wie ich es selbst aus Haferflocken, Rosinen und Nüssen mische«, berichtete Angela eifrig. »Das ist so viel billiger als die fertigen Packungen und besser für dich.«


    »Die Frau kreuzte gestern in meinem Wartezimmer auf und hat lauter Rauchen verboten-Sticker an die Wände geklebt, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Ich wollte es dir eigentlich gar nicht erzählen, aber was zu viel ist, ist zu viel. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich verziehen, und jetzt will sie an die Ärztekammer schreiben und sich über mich beschweren.«


    Angelas Loyalität war arg erschüttert. »Ärzte sollten wirklich nicht rauchen, Schatz. Du kannst ihr im Grunde nicht vorwerfen …« Angesichts des Zorns, der in den Augen ihres Mannes funkelte, verstummte sie. 


    »Jetzt hör mir mal gut zu«, sagte er. »Ich habe diesen Trixie-Unsinn hingenommen, weil ich es für eine vorübergehende Laune hielt. Aber mein Zuhause ist zu einer sterilen Krankenhausstation geworden, der Kater ist im Schuppen eingesperrt, und die Hunde sind draußen im Zwinger. Meine Frau hat eine Frisur wie ein Wischmopp und zieht sich wie eine dieser enervierenden Frauen an, die immerzu für irgendwas auf die Straße gehen und gegen irgendetwas demonstrieren. Ich will Steak, Pommes frites und eine Flasche Wein zum Abendessen. Stellst du mir noch mal so einen Kaninchenfraß hin, kann ich nicht dafür garantieren, dass ich dir nicht auf den Tisch breche. Und ich will heute Abend die Tiere im Haus sehen. Erwähnst du noch einmal mir gegenüber den Namen dieser Frau, bringe ich sie um.«


    Mrs. Maclean schlug ihrem Mann einen Krug über den Kopf, als er das Haus betrat. 


    Er schrak zurück und schrie: »Wofür war das denn?«


    Obwohl die Bewohner von Lochdubh ihr nicht direkt von ihrem Ehemann und Trixie erzählt hatten, hatte sie es auf dem Umweg erfahren, auf dem unschöne Informationen in den Highlands typischerweise verbreitet wurden: in Form kryptischer Geschichten über Männer, die man kannte und die wegen einer Engländerin den Verstand verloren hatten. Und da Mrs. Maclean ihr ganzes Leben in den Highlands verbracht hatte, decodierte sie die Botschaft mühelos.


    »Du hast dich an diese Engländerin herangemacht, du dämlicher kleiner Nichtnutz!«, fuhr Mrs. Maclean ihn an.


    »Sie wollte nur mal auf meinem Boot mitfahren«, erklärte er mürrisch und rieb sich den Kopf.


    »Und du hast ihre Hand gehalten wie ein dummer Schuljunge! Hör mir gut zu, Archie Maclean. Wenn du dich dieser Frau noch ein Mal näherst, erwürge ich sie mit bloßen Händen!«


    »Was redest du da für einen Unsinn?!«, sagte Archie und stürmte zur Tür hinaus, ehe seine Frau ihn abermals schlagen konnte.


    Er ging geradewegs zum Pub, wo Jimmy Fraser bereits am Tresen stand und sich einen hinter die Binde kippte. 


    Jimmy begrüßte ihn mit einem breiten Grinsen. »Wie geht’s unserem Highland-Casanova?«, rief er.


    »Halt’s Maul!«, sagte Archie, stellte sich aber zu Jimmy und bestellte ein Bier.


    »Du hast eben ihren Ehemann verpasst«, erzählte Jimmy. »Mann, hat der Dicke gelacht! Da wollte sich doch glatt ein gewisser Skipper an seine Frau ranmachen. Und die wusste gar nicht, was sie tun sollte, weil sie den hässlichen kleinen Kerl ja nicht kränken wollte. Trixie Thomas macht dich im ganzen Dorf zum Gespött!«


    Archie hüllte sich in würdevolles Schweigen, doch in ihm tobte mörderische Wut.


    Iain Gunn hatte sich vom Kleinpächter zum Farmer hochgearbeitet. Vor Jahrzehnten hatte er die heruntergekommene Sutherland-Farm am Loch Coyle gekauft, über dem Hügel von Lochdubh. Über die Jahre hatte er gepflügt, gesät und hart gearbeitet, um immer mehr Felder von alten Steinen und Gletschergeröll zu befreien, und es so zu bescheidenem wirtschaftlichen Erfolg gebracht. Seine Felder lagen auf einem beinahe flachen Landabschnitt, der mit seinen kultivierten Äckern und Rinderherden eher nach Lowlands als Highlands aussah. Auf Gunns Grund gab es nur noch einen einzigen unansehnlichen Bereich, und bei dem handelte es sich um eine zweigeschossige Ruine ganz hinten auf einem seiner Felder. Gunn hatte sich einen Bulldozer geliehen und wollte sie einreißen, den Schutt abtragen und die Erde umpflügen, auf der die Ruine stand.


    Er fuhr mit seinem gemieteten Bulldozer über die Felder, als ihm eine kleine Gruppe Frauen auffiel, die mit Bannern in den Händen vor der Ruine standen. Als er näher kam, las er verblüfft Schützt unsere Fledermäuse! und Gunn ist ein Mörder. Iain Gunn fuhr vor die Ruine und stieg vom Bulldozer. Er erkannte Mrs. Wellington, die Pfarrersfrau, Angela Brodie und mehrere andere Frauen aus dem Dorf. Die Rädelsführerin trat vor. Gunn fragte sich zunächst, wer sie sein mochte, doch dann sah er, dass es Lochdubhs neueste Mitbürgerin war, Trixie Thomas.


    »Sie kommen hier nicht durch!«, rief Trixie. Die Frauen hinter ihr begannen, auf und ab zu gehen und zu singen: »Wir weichen nicht!«


    Gunn kratzte sich am Kopf. »Worum geht es hier?«


    »Sie haben Fledermäuse«, sagte Trixie.


    »Aha? Und Sie wollen auch welche?«, fragte Iain.


    »Nein, ich meine, in der Ruine da leben Fledermäuse, und die stehen unter Artenschutz. Sie dürfen das alte Gebäude nicht abreißen.«


    Iain war erleichtert, als er den weißen Land Rover der Polizei am Feldrand halten sah. »Da kommt Hamish«, erklärte er. »Der wird Ihnen schon sagen, was ich darf.«


    Die Frauen fingen erneut zu singen an, als Hamish Macbeth auf sie zukam.


    »Sagen Sie diesen dummen Hühnern, sie sollen verschwinden«, bat Iain ihn. »Die meinen, dass ich die Ruine nicht abreißen darf, weil da Fledermäuse drin sind. Hat man so was schon mal gehört?«


    »Ich fürchte, sie haben recht«, antwortete Hamish. »Fledermäuse stehen unter Schutz, Iain, und Sie müssen die Ruine stehen lassen.«


    »Ach, du liebes bisschen! Heißt das, man darf mit seinem eigenen Land nicht machen, was man will?«


    Hamish schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Fledermäuse im Spiel sind.«


    Iains Miene verfinsterte sich vor Wut. »Ich hätte nicht übel Lust, diese Furien mit dem Bulldozer plattzumachen.«


    »Haben Sie das gehört, Constable?«, rief Trixie aufgebracht. »Er droht, uns umzubringen.«


    »Ich habe gar nichts gehört«, antwortete Hamish verärgert. »Aber Sie sollten sich schämen. Ja, Sie auch, Mrs. Wellington! Sie haben irgendwie gehört, dass Iain diese alte Ruine abreißen will. Na, warum zur H… in aller Welt haben Sie dem Mann nicht einfach einen Brief geschrieben? Benehmen sich hier wie alberne Gören. Sie sind eine Schande, Sie alle.«


    »Ein so landgieriger Mann wie Iain Gunn würde nichts auf einen Brief geben«, erwiderte Trixie.


    »Tja, das habe ich gehört«, sagte Hamish. »Und falls Sie die Frau anzeigen wollen, Iain, bin ich Ihr Zeuge. Ab nach Hause mit euch allen und versucht, euch wie Erwachsene zu benehmen. Husch!«


    Angela zuckte zusammen. Hamish sah sie sehr streng an, und auf einmal dachte sie, wie lächerlich sie alle aussehen mussten. Warum war sie mitgekommen? Trixie hatte kein Recht, so über Iain zu reden. Die Kleinpächter hatten die Farmer noch nie leiden können, doch auch wenn sie hin und wieder spitze oder neidische Bemerkungen über Iain Gunn machten, war da im Grunde nie Feindseligkeit zwischen ihnen und ihm gewesen.


    Die Frauen trotteten davon. 


    »Ich gehe zu Fuß«, sagte Angela zu Trixie Thomas. Sie war mit ihr in Trixies altem Ford-Van hergefahren.


    »Sei nicht albern«, entgegnete Trixie, und Angela hatte das Gefühl, sie würde in Tränen ausbrechen, sollte sie noch mal irgendjemand »albern« nennen. »Sie wissen, wie sehr ich mich auf Sie verlasse. Wir mussten Stellung beziehen. Gunn hätte nichts auf einen Brief gegeben. Außerdem muss ich noch das Protokoll der letzten Sitzung der Nichtraucher-Initiative tippen, und im Tippen bin ich furchtbar. Seien Sie nicht sauer auf mich. Ich verlasse mich auf Sie, Angela.« Trixies Augen wirkten sehr groß, fast hypnotisch. »Jeder sagt, wie sehr Sie sich in letzter Zeit verändert haben. Ja, sogar Mrs. Wellington hat erst neulich gemeint, dass Sie so jung und hübsch aussehen wie seit Jahren nicht mehr.«


    Angela schmolz dahin. Ihr Mann hatte während ihrer gesamten Ehe niemals etwas zu ihrem Aussehen gesagt, bis auf die Bemerkung, dass sie wie ein Wischmopp aussähe. Empfindlich und unsicher, wie sie war, hatte Angela noch nie viel von sich selbst gehalten. Folglich war sie für die dominante Trixie leichte Beute.


    Mit einem matten Lächeln stieg sie zu Trixie Thomas in den Van.


    Iain Gunn blickte ihnen nach. »Diese Umweltschützer sollte man vergiften wie die Ratten«, murmelte er.


    Angela Brodie tippte das Protokoll, während Trixie hinten im Garten arbeitete und Paul vor dem Haus saß und zum Loch blickte. Schuldbewusst schaute Angela auf die Uhr und dachte an ihren Mann, der zum Abendessen ein Steak verlangt hatte. Die Metzgerei würde bald schließen. Hastig legte Angela die Protokollseiten ordentlich aufeinander und lief durch die Küche nach draußen. Sie rief Paul zu, er möge Trixie Bescheid sagen, dass sie gehen musste. Wieder mal überkam sie ein leichtes Unbehagen, was Trixie betraf, doch sie verdrängte es. Ihr eintöniges Leben war dank Trixie Thomas ereignisreich geworden. Sie war stolz auf ihr sauberes Haus und schien immerzu energiegeladen und rauschhaft fleißig zu sein. Sie konnte nicht wieder die antriebsschwache, verträumte Frau werden, die sie so lange gewesen war. Aber sie kaufte das Steak.


    Trixie legte den Spaten hin und ging um das Haus herum nach vorn. Dort sah sie Priscilla Halburton-Smythe die Straße entlangkommen. Trixie eilte ins Haus und tauchte kurz danach mit einem über die Schultern geworfenen dunkelblauen Pullover wieder auf. Den leeren Blick ihres Mannes ignorierte sie und trat auf die Straße, als Priscilla fast ihr Haus erreicht hatte. »Guten Tag, Priscilla«, rief sie munter.


    »Guten Tag, Mrs. Thomas.« Priscillas Blick fiel auf den Pulli, und sie runzelte ein wenig die Stirn. »Der sieht wie einer von Hamishs Pullovern aus.«


    Trixie zog ihn von den Schultern und hielt ihn Priscilla hin. »Würden Sie ihm den wohl zurückgeben?«, bat sie. »Mir wäre es zu peinlich.«


    »Warum?« Priscilla beachtete den Pullover nicht.


    Trixie kicherte. »Unser romantischer Polizist ist ein bisschen verknallt in mich. Er hat ihn mir gegeben, Sie wissen schon … So wie amerikanische College-Jungs ihren Freundinnen ihre Football-Trikots schenken.«


    Priscilla reckte das Kinn. »Geben Sie ihm den selbst zurück«, sagte sie spitz und setzte ihren Weg fort.


    Angela Brodie wartete und wartete, doch ihr Mann kam nicht nach Hause. Der Kater schlief neben den Hunden vor dem Kamin, die Krallen tief in den Teppich gegraben, falls ihn jemand hochheben und wieder in den Garten oder Schuppen verbannen wollte. Die Uhr tickte langsam vor sich hin. Angela rief in der Praxis an, wo jedoch nur das Band ansprang, das Anrufer an die Privatnummer verwies. John muss zu einem Notfall gerufen worden sein, dachte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihr Mann absichtlich nicht nach Hause kam. Sie versuchte zu lesen, doch es bescherte ihr nicht den üblichen Trost. Also schaltete sie den Fernseher an. Auf einem Sender wurde ein Parteitag übertragen, auf einem anderen lief ein schrecklicher Film, eine Natursendung auf dem dritten und auf dem vierten ein Ballett mit bleichen Tänzern in schwarzen engen Hosen, die sich zu kreischender Musik bewegten. Angela schaltete den Fernseher wieder aus. Dann ging sie in die Küche, öffnete den Schrank unter der Spüle, holte Staubtücher und Politur heraus und begann von Neuem, das Haus zu putzen.


    Um zehn Uhr rief sie auf der Polizeistation an. Hamish Macbeth versprach, den Doktor suchen zu gehen. Angela kam es so vor, als wüsste Hamish, wo ihr Mann war.


    Um halb elf wurde die Küchentür geöffnet, und John kam herein, oder vielmehr wurde ihm von Hamish ins Haus geholfen. Er kicherte, als er seine Frau sah, und sang zur Melodie von Loch Lomond: »Oh, ich habe Trixie Thomas gekillt, die alte Furie ist tot!«


    »Ab ins Bett, Doktor«, sagte Hamish. »Auf geht’s! Wo ist das Schlafzimmer?«


    »Oben«, antwortete Angela matt.


    Sie wartete und lauschte den Geräuschen. Ihr Mann schmetterte weiter laut vor sich hin, er hätte Trixie getötet, während Hamish ihn geduldig ins Bett bugsierte.


    Angela konnte sich nicht erinnern, ihren Mann jemals zuvor betrunken gesehen zu haben. Aber Trixie hatte sie gewarnt, dass das viele Rauchen und schlechte Essen früher oder später zu einem rapiden Verfall führen würden. Eine sehr leise Stimme in ihrem Hinterkopf warf ihr vor, ihren Mann in den Suff getrieben zu haben, doch auf dieses Stimmchen hörte Angela nicht. Stattdessen winkelte sie die Beine auf dem Sofa an und hockte sich auf ihre Füße in den blütenweißen Turnschuhen, die ganz wie Trixies aussahen. So wartete sie, dass Hamish wieder nach unten kam.


    Trixie Thomas konnte sehr streng mit ihrem Mann sein, allerdings war es zu seinem Besten. Die Tatsache, dass Paul nicht zu dem Zahnarzt in Inverness wollte, Trixie jedoch der festen Meinung war, er sollte hingehen, hatte sich bis zum Mittag in ganz Lochdubh herumgesprochen. Schließlich hatte der diesbezügliche Ehekrach im Vorgarten des Paares stattgefunden.


    »Hat Schiss vorm Zahnarzt wie ein Kleinkind«, höhnte Archie Maclean, dem sämtliche Zähne gezogen worden waren, als er einundzwanzig gewesen war, und der infolgedessen seither nie wieder über einen Zahnarztbesuch nachdenken musste.


    Schließlich wurde gesehen, wie Paul in dem Van wegfuhr. Um ein Uhr kehrte Mrs. Kennedy, Gast im The Laurels, mit ihrer Schar schmutziger Kinder in die Pension zurück und wollte sehen, ob sie Trixie überreden könnte, ihnen allen einige Sandwiches zu belegen. Draußen goss es, und die Kinder waren gelangweilt und entsprechend unleidlich. Doch in dem Haus war keine Spur von Trixie, und ihre Schlafzimmertür war abgeschlossen.


    Angela Brodie kam um zwei. 


    Da wühlte Mrs. Kennedy schon munter in der Speisekammer. »Mrs. Thomas muss sich kurz hingelegt haben«, sagte sie. »Und ich konnte sie nicht wach bekommen.«


    Angela lief nach oben und klopfte an Trixies Tür. Die Thomas’ hatten getrennte Schlafzimmer, was ein ungewöhnlicher Luxus für ein Paar war, das angeblich so viele Zimmer wie möglich an zahlende Gäste vermieten musste. Angela zögerte. Dann klopfte sie lauter, rief und wartete. Stille antwortete ihr.


    Es war eine große, weitläufige viktorianische Villa. Eine dicke Fliege summte monoton an dem Buntglasfenster auf dem Flur. Von unten war das Geschrei der Kennedy-Kinder zu hören, die »mehr Geleestücke« verlangten, womit wohl Marmeladenbrote gemeint waren.


    Angela wusste, dass Paul zum Zahnarzt nach Inverness gefahren war. Das wusste jeder in Lochdubh.


    Die Stille hinter Trixies Tür war unheimlich.


    Auf einmal bekam Angela Angst und begann, schreiend an die Tür zu hämmern.


    Wieder wartete sie. Abermals nichts als Stille. Die Kennedys waren inzwischen verstummt. Die Fliege summte an der Fensterscheibe weiter vor sich hin, und Regen trommelte aufs Dach.


    Angela beschloss, Hilfe zu holen. Es sähe idiotisch aus, würde sie in dieses Schlafzimmer stürmen und Trixie tief schlafend vorfinden. Aber Angela erinnerte sich an Zeitungsmeldungen über Leute, die aus Furcht vor einer Blamage nichts unternommen und so den Tod eines anderen indirekt verschuldet hatten.


    Sie dachte, dass Hamish sie auslachen würde, doch er setzte seine spitze Mütze auf und folgte ihr zum The Laurels. Sein Gesicht war ernst und streng. Er versuchte sich einzureden, dass seine finstere Ahnung dem Wetter geschuldet war. Die Stechmücken tanzten zwischen den Regentropfen und stachen ihm ins Gesicht. Automatisch angelte er nach dem Insektenschutzstift in seiner Tasche.


    Er ging an der Familie Kennedy vorbei, die sich unten an der Treppe versammelt hatte, und nach oben. Die Kinder mit ihren mit Marmelade verschmierten Gesichtern waren seltsam still.


    Hamish ging zu Trixies Zimmer und hämmerte an die Tür. Dann neigte er den Kopf zur Seite und lauschte in die Stille. »Treten Sie zurück«, sagte er zu Angela, die neben ihm stand.


    Mit aller Kraft trat er gegen das Schloss. Es folgte ein Knarzen und Knacken von splitterndem Holz, und die Tür flog auf.


    Trixie Thomas lag quer auf dem Bett, und das Haar war ihr über Stirn und Augen gefallen. Behutsam strich Hamish es zurück, betrachtete ihr verzerrtes Gesicht und tastete nach einem Puls.


    »Holen Sie Ihren Mann her«, sagte er über die Schulter.


    »Ist sie …?« Angela hielt sich beide Hände vor den Mund.


    »Ja, aber holen Sie ihn trotzdem.«


    Angela rannte die Treppe hinunter und am Ufer entlang zur Praxis. Regen lief über ihre Wangen wie die Tränen, die sie noch nicht vergießen konnte.


    Die Arzthelferin protestierte, als Angela an ihr vorbei ins Sprechzimmer stürmte.


    »Komm schnell!«, rief Angela.


    Dr. Brodie horchte gerade Mrs. Wellingtons entblößte Brust mit einem Stethoskop ab. In ihrer Verwirrung dachte Angela, dass sie noch nie zuvor so riesige Brüste gesehen hatte.


    »Mrs. Brodie!«, kreischte die empörte Pfarrersfrau und griff nach einem BH von der Größe einer Hängematte.


    »Es ist Trixie. Sie ist tot«, sagte Angela, und dann kamen die Tränen, begleitet von ersticktem Schluchzen.


    »Oh nein. Oh nein«, murmelte Mrs. Wellington und hüllte ihren Oberkörper eilig in Unterwäsche und Harris-Tweed.


    Dr. Brodie griff nach seiner Tasche und eilte aus der Praxis zu seinem Wagen. 


    Hamish wartete in Trixies Schlafzimmer auf ihn. »Bewegen Sie die Leiche möglichst nicht«, bat er den Doktor. »Ich sehe mich mal draußen um.«


    Der Arzt war nur kurz in dem Zimmer. Hamish kam den Flur entlang, als Dr. Brodie heraustrat.


    »Ich stelle nur noch den Totenschein aus«, sagte der Arzt. »Herzinfarkt. Kein Zweifel.«


    Hamish verengte die Augen und flüsterte: »Gehen Sie noch mal rein und sehen Sie genau nach. Das ist ein Fall von Vergiftung wie aus dem Lehrbuch. Es ist Mord, Doktor. Ganz eindeutig Mord.«


  




  

    Viertes Kapitel


    Das wahrhaft Höchste der Vollkommenheit.


    OLIVER GOLDSMITH


    Der Tag nach Trixies Tod war perfekt. Die Wolken hatten sich verzogen, und die Sonne strahlte auf eine nass glitzernde Landschaft herab. Bienen summten in den Rosen, die sich über das Vordach der Polizeistation rankten, als Hamish Macbeth auf Nachricht aus dem Labor in Strathbane wartete.


    Er hatte eine Menge Fragen stellen müssen, zuallererst Dr. Brodie. Warum war der Doktor so versessen darauf gewesen, einen Herzinfarkt als Todesursache festzustellen? Dennoch hegte Hamish die vage Hoffnung, dass es sich irgendwie als Lebensmittelvergiftung entpuppen würde.


    Er hatte Mr. Daviot von seinem Verdacht berichtet. Besagter Herr hatte seinen Urlaub beendet und war dabei gewesen zu packen, als Hamish ins Hotel gekommen war. Zu Hamishs Überraschung nahm er die Nachricht von Trixies Tod recht gelassen auf. Hamish wusste ja nicht, dass sich der Superintendent seit Hamishs sonderbarem Verhalten beim Dinner der Halburton-Smythes der Einschätzung Blairs anschloss, was den Dorfpolizisten anging. Nämlich, dass Macbeth gewaltig einen an der Waffel hatte.


    Trotzdem fuhr Mr. Daviot beim The Laurels vorbei, vergewisserte sich, dass die Leute von der Spurensicherung alles aus der Küche zur Überprüfung mitnahmen, und reiste dann ab.


    Hamish erschauderte immer noch bei der Erinnerung daran, wie er Paul Thomas die Nachricht vom Tod seiner Frau hatte überbringen müssen. Der korpulente Mann schien in seinen Sachen zusammenzuschrumpfen. Dr. Brodie gab ihm ein Beruhigungsmittel, und nun umsorgte der gesamte Trixie-Fanclub den trauernden Witwer.


    Detective Chief Inspector Blair sollte jeden Moment eintreffen, doch sicher würde es nicht die Horden von Presse geben, die bei den letzten beiden Morden in Lochdubh eingefallen waren … falls sich der Todesfall denn als Mord erweisen sollte. Der gewaltsame Tod einer Hausfrau in den Highlands würde höchstens die Lokalpresse interessieren.


    Hamish trug einen klapprigen alten Liegestuhl in den Vorgarten und legte sich in die Sonne. Warum hatte Trixie solch einen Einfluss auf die Frauen von Lochdubh gehabt?, fragte er sich. Natürlich war sie eine ziemlich starke Persönlichkeit gewesen. Und die Frauen im Dorf waren zumeist vom alten Schlag, also Hausfrauen und nicht berufstätig. Es gab kein Kino in Lochdubh, kein Theater, keine Disco und keine Partys. Im Fernsehen liefen die immer gleichen Wiederholungen, und Trixie, so entschied Hamish, hatte ihnen allen einen neuen Lebenssinn gegeben. Sie waren Hausfrauen in einer Zeit, in der man auf Frauen herabsah, die keinem Beruf nachgingen. Die Tage der Großfamilien waren vorbei, und Hamish vermutete, dass die Frauen hier zu viel Freizeit hatten. Für ihn selbst war es in Ordnung, faul in der Sonne zu liegen, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Abgesehen von seiner Polizeiarbeit hatte er seinen Garten, seine Schafe und seine Hühner zu versorgen. Der Einzige, der seine Zuneigung einforderte, war Towser. Hamish griff nach unten und kraulte den Hund, der neben dem Liegestuhl auf dem Boden lag, hinter den Ohren. Sogar wenn ihre Ehemänner starben, sinnierte Hamish, reisten die Frauen von Lochdubh nicht direkt nach Inverness oder Strathbane, um sich Arbeit zu suchen. Die meisten von ihnen waren in ihrem ganzen Leben nicht berufstätig gewesen, sondern hatten geheiratet, sobald sie aus der Schule waren. Sicher hatten viele von ihnen eine Menge im Haushalt zu tun, erledigten den Großteil der Gartenarbeit, und wenn ihr Mann Pachtland hatte, packten sie auch dort zu gleichen Teilen mit an. Aber da waren die langen Wintermonate, wenn alles zum Stillstand kam, und die Frauen wurden nicht für ihre Arbeit bezahlt. Alles, was sie taten, gehörte zu ihren ehelichen Pflichten.


    Viele der Männer im Ort hatten nicht aus Liebe geheiratet, wie Hamish wusste, sondern weil ihre Mütter gestorben waren oder sie ein eigenes Heim hatten haben wollen, mitsamt jemandem zum Kochen und Hemdenbügeln.


    Priscilla hatte recht, was Angela Brodie anging. Sie war im Herzen eine Intellektuelle. Klug und ohne einen Funken gesunden Menschenverstand. Unfähig, andere richtig einzuschätzen. Hamish hoffte inständig für beide Brodies, dass Angela nun wieder zu ihrem alten Ich zurückfand. Aber würde sie das? Sie hatte sich nun an neue Interessen jenseits ihrer Bücher gewöhnt.


    Hamish stand auf, ging ins Büro und sah ein Büchlein mit Telefonnummern durch, die er sich nach und nach notiert hatte, falls sie ihm mal nützlich sein könnten. Schließlich fand er, was er suchte. Er rief bei der Open University in Milton Keynes an und behauptete, im Auftrag einer Mrs. Brodie anzufragen, die sich für einen Abschluss in Naturwissenschaften interessiere. Ob sie ihr die nötigen Unterlagen schicken könnten? Als er auflegte, war er sehr mit sich zufrieden. Ein Fernstudium wäre genau das Richtige für Angela Brodie, und ein Abschluss in Naturwissenschaften würde ihr etwas Schwieriges und Praktisches geben, an dem sie arbeiten könnte. Die Open University bot Männern und Frauen die Möglichkeit, sich zu Hause einen Universitätsabschluss zu erarbeiten.


    Hamish kehrte zu seinem Liegestuhl zurück.


    Er legte sich hin, schloss die Augen und lauschte den Geräuschen des Dorfes, dem Knattern eines Hilfsaggregats auf einem Boot draußen auf dem Loch, Liederfetzen aus einem Radio, den schrillen Schreien der Möwen und dem trägen Dröhnen eines Wagens, der sich durch die Hügel weiter hinten schlängelte. Welch ein Jammer, dachte er, dass anscheinend alle Feldlerchen verschwunden sind! Hamish erinnerte sich aus seiner Jugend an sie, und ihr Gesang war der Sommerklang schlechthin gewesen. Die Vögel waren hoch in die Lüfte aufgeflogen und hatten von dort oben eine Kaskade herrlichen Klangs herabgeschickt. Niemand kann Atheist bleiben, wenn eine Lerche in der Nähe ist, dachte Hamish verträumt.


    »Das macht einen doch krank!«, sagte eine barsche Stimme, und ein Schatten fiel auf Hamish.


    Er öffnete die Augen und richtete sich mühsam halb auf. Die Sonne wurde von dem vierschrötigen Detective Chief Inspector Blair verdeckt. Hinter ihm standen seine beiden Laufburschen, die Detectives Jimmy Anderson und Harry MacNab.


    Blair hatte sichtlich schlechte Laune. Daviot hatte ihm gesagt, die Preise im Lochdubh Hotel seien viel zu hoch. Deshalb sollten Blair und sein Team von Strathbane aus pendeln, was zweimal täglich anderthalb Stunden gewundene Highland-Straßen bedeutete. Der Anblick Hamishs, der sich in der Sonne aalte, war nicht dazu angetan, Blairs Verdruss zu mildern.


    »Wir haben gerade den Laborbericht bekommen«, sagte der Detective Chief Inspector. »Diese Thomas wurde mit Arsen vergiftet.«


    »Arsen?« Hamish stand auf. »Woher? Rattengift?«


    »Reines Arsen, soweit ich weiß«, sagte Blair.


    »Was war in ihrem Magen?«


    »Curry, Reis, Brot und Kuchen. Sie glauben, dass es in dem Curry war.«


    Hamish zögerte. Es war seine Pflicht, Blair vom eigenartigen Verhalten des Arztes zu erzählen. Er mochte Dr. Brodie und wollte ungern, dass er von Blair drangsaliert wurde. Andererseits konnte Dr. Brodie durchaus auf sich selbst aufpassen. Vielleicht war es das Beste, wenn er, Hamish, vorschlug, den Arzt selbst zu befragen.


    »Ich sollte Ihnen das lieber erzählen«, sagte er. »Nachdem Dr. Brodie sich die Leiche angesehen hatte, wollte er auf den Totenschein schreiben, dass sie an einem Herzinfarkt gestorben wäre. Ich hielt ihn davon ab.«


    »Was?« Blairs kleine Augen, die an Schweinsäuglein erinnerten, blitzten.


    »Also gehe ich vielleicht mal bei der Praxis vorbei und besuche ihn«, bot Hamish an.


    »Aufgepasst, Freundchen, Sie kümmern sich hier um Ihre Dienstpflichten«, erwiderte Blair mit einem breiten Grinsen. »Aber ich sag Ihnen was, ich lasse Sie bei dem Fall mitmachen. Sie fahren morgen nach Inverness und reden mit diesem Zahnarzt, bei dem Paul Thomas war.«


    »Das ließe sich auch durch einen Anruf bei der Polizei in Inverness erledigen«, entgegnete Hamish verwundert.


    »Sie machen, was man Ihnen sagt«, blaffte Blair. Er stapfte davon, sichtlich schwitzend in seinem schweren Tweed-Anzug. Die beiden Detectives folgten ihm auf dem Fuß.


    Hamish seufzte. Er konnte sich ebenso gut auf einen netten Tag in Inverness freuen. Sollte Blair diesen Fall doch lösen! Hamish war ziemlich egal, wer Trixie umgebracht hatte.


    Doch als er die Straße hinunterschaute, sah er den gramgebeugten Paul Thomas auf seiner Gartenmauer sitzen. Hamish rief Towser und ging hin, um mit dem Witwer zu reden.


    Bevor er allerdings bei Paul anlangte, fing ihn diese Frau aus Glasgow ab, Mrs. Kennedy. »Wie lange müssen wir noch hierbleiben?«, beschwerte sie sich. »Ich will mit den Kleinen zurück nach Hause.«


    »Einige Tage werden es wohl noch sein«, antwortete Hamish.


    »Aber das hier sollten Ferien werden, und jetzt muss ich auch noch alle Mahlzeiten selbst kochen und Lebensmittel kaufen, weil die Polizei alles aus der Küche mitgenommen hat. Mr. Thomas habe ich schon gesagt, dass er kein Geld von mir kriegt.« Sie war eine stark übergewichtige, ungepflegte Frau, trug eine bedruckte Schürze über einem schlammbraunen Kleid und Pantoffeln an den geschwollenen Füßen. Die Kinder sahen wie Sechsjährige aus, auch wenn sie unmöglich alle gleich alt sein konnten. Sie hatten bleiche, spitze Gesichter und Augen, die schon viel zu viel gesehen zu haben schienen: drei Jungen namens Elvis, Clarke und Gregory und ein Mädchen, das Susan hieß.


    Hamish versprach zu schauen, was er für sie tun konnte, dann ging er zu Paul. 


    Der Witwer sah ihn mit stumpfem Blick an.


    »Eine furchtbare Geschichte«, sagte Hamish sanft.


    Paul kamen die Tränen. »Wer kann denn so etwas tun? Jeder hat sie geliebt.«


    »Dies ist ein kleines Dorf, und wir werden bald herausfinden, wer das war«, versprach Hamish ihm.


    Paul erhob sich und legte die Hände auf Hamishs Schultern. »Finden Sie es heraus«, bat er. »Überlassen Sie das nicht diesem Idioten Blair!«


    »Werde ich nicht«, sagte Hamish freundlich. »Steht Ihnen jemand bei?«


    »Die Leute in Lochdubh sind sehr freundlich.« Tränen liefen Paul über die Wangen, und er wischte sie mit dem Ärmel ab.


    »Ich habe Mrs. Kennedy gesehen, aber wo ist Ihr anderer Feriengast?«


    »Ach, der … Irgendwo unterwegs.«


    »Er ist schon ziemlich lange hier, nicht? Was macht er eigentlich beruflich?«


    »Er ist Schriftsteller. Hämmert Tag und Nacht auf seiner alten Schreibmaschine herum.«


    »Wie heißt er noch gleich? Ich habe es vergessen.«


    »Jonathan Parker.«


    »Ach ja. Vielleicht rede ich mal mit ihm. Sollten Sie sich nicht lieber hinlegen? Sie sehen furchtbar aus.«


    »Ich kann nicht schlafen.« Paul schüttelte verzweifelt den Kopf. »Immer, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihr totes Gesicht vor mir.«


    »Na, dann müssen Sie sich eventuell richtig müde arbeiten. Sind Sie noch mit dem Garten beschäftigt?«


    »Ich war, aber das hatte Trixie dann ja übernommen. Und sie schien es so viel besser zu können als ich, also …«


    »Tja, sehen wir ihn uns mal an«, schlug Hamish vor.


    Die beiden Männer gingen nach hinten in den Garten. »Hier ist länger nichts gemacht worden«, stellte Hamish fest. »Schauen Sie sich das Unkraut an. Wie wäre es, wenn Sie sich wieder um den Garten kümmern?«


    Paul nickte benommen und begann, zwischen den Gemüsereihen Unkraut zu jäten.


    Hamish hörte einen Wagen näher kommen und kehrte zurück vor das Haus. Jonathan Parker, der Schriftsteller, stieg aus seinem Auto.


    »Schlimme Sache«, sagte er, als er Hamish sah.


    »Hat die Polizei Sie schon gefragt, wo Sie am Tag des Mordes waren?«


    »Bisher nicht.«


    »Die Kollegen werden sicher bald hier sein«, sagte Hamish. »Und Sie sind Schriftsteller? Ich versuche, mich zu erinnern, ob ich den Namen Jonathan Parker schon mal auf einem Buchrücken gesehen habe.«


    »Nein, das können Sie nicht. Ich schreibe unter dem Pseudonym Brett Saddler.«


    »Sie sind Brett Saddler? Der Mann, der die Western schreibt?«


    »Der bin ich.« Jonathan lächelte verhalten.


    »Ich dachte, Brett Saddler sei Amerikaner.«


    »Ich habe Western immer gemocht«, sagte Jonathan. »Vermutlich habe ich so jeden Western gesehen, der je gedreht wurde. Ich gebe den Lesern den guten altmodischen Stoff. Übrigens kommen Western wieder in Mode. Die Filmrechte an meinem letzten Buch habe ich verkauft; deshalb kann ich mir diesen langen Urlaub leisten.«


    »Hui, dann müssen Sie Millionär sein!«


    »Ganz und gar nicht«, erklärte Jonathan. »Ich habe fünfundzwanzigtausend Dollar bekommen, und nachdem das Honorar für meinen Agenten und die Steuer abgezogen ist, bleibt nicht mehr so viel. Falls Sie wissen möchten, wo ich war, als Trixie starb: Ich war hinauf in die Berge gefahren. Ich mag es da oben. Es ist so still.«


    »Hat Sie jemand gesehen?«


    »Nein, ich bin keiner Menschenseele begegnet«, sagte er munter.


    »Wissen Sie, ob außer ihr jemand von dem Curry gegessen hatte?«


    »Ich denke nicht. Sie muss es zum Mittag gehabt haben. Die Kennedys hatten um Sandwiches gebeten, weil Mrs. Kennedy der Ansicht ist, Curry sei ausländischer Mist. Ich hörte sie beim Frühstück wieder darüber lamentieren. Ich war mittags nicht hier, und Paul war in Inverness.«


    »Hatten die Leute von der Spurensicherung den Topf gefunden, in dem das Curry gekocht wurde?«


    »Nein, alles in der Küche war blank geschrubbt. Trixie war die perfekte Hausfrau.«


    »Kannten Sie sie schon vor Ihrem Urlaub hier?«


    »Nein. Und jetzt muss ich wieder an den Schreibtisch.« Mit einem trägen Winken verschwand er im Haus.


    Nun dachte Hamish an Archie Maclean, der gesehen worden war, wie er mit Trixie Händchen hielt. Das hatte sich in ganz Lochdubh herumgesprochen. Hatte Mrs. Maclean es gewusst?


    Hamish ging am Wasser entlang zurück, als er Priscillas Volvo langsam näher kommen sah. Aus irgendwelchen Gründen ahnte er, dass sie an ihm vorbeifahren wollte, deshalb stellte er sich mitten auf die Straße und streckte einen Arm nach oben.


    »Was ist los, Wachtmeister?«, fragte Priscilla. »Sie können mir wohl kaum vorwerfen, dass ich zu schnell fahre.«


    »Ich wollte nur ein bisschen plaudern.«


    »Und ich habe keine Zeit.«


    »Aber, aber, was ist denn? Ihre Augen sehen aus wie das Nordmeer.«


    Priscilla starrte stur geradeaus, die Hände am Lenkrad. Sie war wegen Trixies Geschichte von dem Pullover wütend auf Hamish. Obwohl sie wusste, dass Trixie Thomas gelogen haben musste, konnte sie nicht umhin, sich an die anderen Geschichten von Hamishs diversen Flirts zu erinnern. Priscilla war überhaupt nicht bewusst, dass Hamish Macbeth sich zu ihr hingezogen fühlte. Zwar war ihr klar, dass er sie mochte, aber sie dachte, dass er sie manchmal für ziemlich jung und ziemlich dumm hielt.


    Als Priscilla nicht antwortete, sagte Hamish: »Jemand hat etwas erzählt, das Sie wütend auf mich macht. Ihr Vater kann es nicht sein, denn der hat schon so gut wie alles gesagt, was es zu sagen gibt. Also, wer war es?«


    »Anscheinend haben Sie sich wegen Trixie ein bisschen lächerlich gemacht.«


    »Ausgerechnet ich, der einzige Mensch in Lochdubh, der die Frau von Anfang an nicht ausstehen konnte?«, fragte Hamish. »Das heißt, abgesehen von Dr. Brodie.«


    »Ich habe sie gesehen, wie sie einen Ihrer alten Pullover trug«, sagte Priscilla. »Sie hat erzählt, Sie hätten ihr den gegeben und einen Annäherungsversuch unternommen.«


    »Ich habe ihr nie irgendwas gegeben«, erwiderte Hamish verblüfft und überlegte. »Jetzt weiß ich’s! Sie war doch mit Ihrem Vater unterwegs, und da muss er ihr gesagt haben, er würde sich sorgen, dass Sie mit dem örtlichen Dorfpolizisten durchbrennen könnten. Dann war sie bei mir und behauptete, mal zur Toilette zu müssen. Trixie war ziemlich lange weg und ist dann nach vorne raus. Sie muss meinen Pullover mitgenommen haben, um Sie zu ärgern.« Er beugte sich zum Wagen. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass es funktioniert hat.«


    »Es hat mich nur geärgert, weil ich nicht gern sehe, wie sich ein Freund wegen solch einer Frau zum Affen macht«, sagte Priscilla. »Ich muss los, Hamish. Ich werde zu Hause erwartet.«


    »Wie wäre es, wenn Sie morgen auf einen kurzen Plausch vorbeikommen?«


    »Kann ich nicht. Ich bringe den Wagen rüber nach Golspie zum TÜV, einer anderen Werkstatt hier traue ich nicht. Und dann fahre ich von da mit dem Zug nach Inverness, um für meine Mutter einzukaufen.«


    »Ich muss auch nach Inverness«, sagte Hamish. »Mit welchem Zug kommen Sie da an?«


    »Dem um halb eins.«


    »Dann könnte ich Sie am Bahnhof treffen, wir essen zusammen zu Mittag, und ich fahre Sie wieder zurück.« Hamish wartete nervös.


    »Na gut. Jetzt gehen Sie aus dem Weg.«


    Hamish trat zurück und blickte ihr schmunzelnd nach.


    Danach beschloss er, Mrs. Maclean zu besuchen. Sie war nicht bei der Fledermaus-Demonstration dabei gewesen. Trixie hatte es eher auf Frauen aus der Mittelschicht abgesehen gehabt, in deren Küchen es von elektronischen Hilfsmitteln wimmelte und die entsprechend mehr Zeit hatten.


    Mrs. Maclean war auf den Knien und schrubbte den Steinboden ihrer Küche mit Ammoniak. Modernere Lösungen wie Wischsysteme und Allesreiniger kamen für sie nicht infrage.


    Aus dem Radio plärrten schottische Volkslieder in einer Lautstärke, dass Mrs. Maclean Hamishs Rufen nicht hörte. Er stellte das Radio aus, und sie blickte auf.


    »Was wollen Sie, Sie dummer Bengel?«, fragte sie, wrang ihren Feudel kräftig aus und warf ihn in den Eimer.


    Hamish seufzte. Als Polizist in einem kleinen, gewöhnlich gesetzestreuen Dorf hatte man den Nachteil, dass man niemandem Angst einjagte. »Ich ermittle in dem Mord an Trixie Thomas«, antwortete er.


    »Wieso?« Mrs. Maclean hockte sich auf die Fersen. »Ist besser, dass die Frau tot ist.«


    »Kann sein, aber da Sie keinen Grund hatten, sie zu mögen, sind Sie eine meiner Verdächtigen.« Er sah sie streng an, doch Mrs. Maclean schnaubte bloß verächtlich.


    »Sie hat meinen dämlichen Mann zum Gespött gemacht. Er hat geglaubt, dass sie eine Schwäche für ihn hat; dabei wollte die Schmarotzerin nur frischen Fisch abstauben. Die hätte einem noch den Zucker aus dem Tee geklaut, hätte sie. Wenn Sie mich fragen, hatten die Thomas’ Geld genug. Trotzdem haben die dauernd davon geredet, dass sie so knapp sind, und alles geschnorrt, was sie konnten. Die Frau vom Pfarrer lief rum und hat allen erzählt, dass Mrs. Thomas die perfekte Hausfrau ist. Perfekt war sie nur, wenn es darum ging, andere die Arbeit für sie machen zu lassen. Solche Frauen wie Mrs. Wellington und Mrs. Brodie haben nicht genug zu tun. Die mit ihrer Mikrowelle, den Spülmaschinen und Wäschetrocknern. Eine Schande nenn ich das.«


    Ein scharfer Bleichegeruch stieg aus einem riesigen Kupferbottich mit Bettwäsche auf, der auf dem Herd stand. Mrs. Maclean war berühmt für ihre »Weißwäsche«, die sie noch auskochte und über den Sträuchern im Garten drapierte, damit die Wäschestücke in der Sonne noch weiter ausblichen. Vielleicht sehen Archie Macleans Sachen deshalb immer aus, als wären sie ihm zu eng, dachte Hamish. Wahrscheinlich kocht seine Frau ja sogar seine Anzüge.


    »Tja, die Detectives werden bald herkommen, um Ihnen auch Fragen zu stellen«, sagte Hamish. »Sie werden wissen wollen, wo Sie waren, als Mrs. Thomas ermordet wurde.«


    Mrs. Maclean nahm ihre Wurzelbürste wieder auf und schrubbte ein Stück des bereits blitzblanken Fußbodens. »Sollen die ruhig fragen. Ich war den ganzen Tag hier, und meine Nachbarn haben mich alle gesehen, wie ich zwischen Haus und Garten hin und her bin.«


    »Und Archie?«


    »Der war unten bei den Netzen.«


    Hamish erinnerte sich auf einmal an Dr. Brodies Gesang von der toten Trixie, und ihm wurde eiskalt. Auch das hätte er Blair erzählen müssen. Verdammter Blair!


    »Jedenfalls«, sagte Mrs. Maclean, nahm das Scheuertuch auf, wrang es aus und wischte den nassen Boden, »werden Sie sicher herauskriegen, dass es ihr Mann war.«


    »Er war in Inverness beim Zahnarzt.«


    Mrs. Maclean schnaubte. »Sagt er.«


    Als Hamish durch die Gartenpforte hinausging, hörte er laute Musik. Mrs. Maclean hatte ihr Radio wieder eingeschaltet.


    Ihm fiel sein Versprechen gegenüber Paul ein. In Lochdubh lief ein Mörder frei herum. Dennoch war kaum vorstellbar, dass so etwas geschehen konnte. Die Sonne schien auf eine perfekte Szenerie herab; die Cottages aus dem achtzehnten Jahrhundert, die entlang des Wassers standen, schimmerten weiß. Rosen erfüllten die Luft mit ihrem Blütenduft, und im ruhigen Wasser des Loch spiegelten sich die Berge, die Wälder und die bunten Rümpfe der Fischerboote.


    Trixie war fort und mit ihr eine hässliche Note aus der Atmosphäre. Trotzdem war sie keine böse Frau gewesen. Und die anderen Bewohnerinnen des Ortes hätten sie mit der Zeit durchschaut und zu nehmen gewusst.


    Hamish sah Blair und seine beiden Detectives aus dem Dorf fahren und machte sich auf den Weg zur Arztpraxis.


    Dr. Brodie bat Hamish direkt ins Sprechzimmer. »Ruhiger Tag«, sagte er, als der Dorfpolizist den Raum betrat. »Montags ist immer am meisten los, wenn sie alle mit ihrem schlimmen Rücken kommen. Das ist die Highland-Krankheit. Jeden Montagmorgen haben sie es im Kreuz und wollen ein Attest, damit sie nicht zur Arbeit müssen.«


    »Wie ging es mit Blair?«, fragte Hamish.


    »Er wollte mich unter Druck setzen, drohte, mich zu verhaften. Sie hatten ihm erzählt, dass ich einen Herzinfarkt diagnostiziert hatte.«


    »Das musste ich«, erklärte Hamish ruhig. »Warum hatten Sie diese Diagnose gestellt?«


    »Wie ich diesem fetten Klops schon gesagt habe, sah es für mich wie ein Herzinfarkt aus.«


    »Ach, kommen Sie, John«, erwiderte Hamish. »So sah es kein bisschen aus. Raus mit der Wahrheit. Es sah eher schlecht für Sie aus. Sie hatten sich den Abend vorher heillos betrunken und gesungen, dass Sie Trixie umgebracht haben. Wussten Sie, dass sie eigentlich Alexandra hieß?«


    »Ja, aber sie ist die Sorte Frau, war die Sorte Frau,, die einen Spitznamen wie Trixie niedlich finden würde. Tja, Hamish, ich werde es Ihnen erzählen, aber nicht Blair, es sei denn, Sie halten es für nötig. Ich wusste, dass sie vergiftet wurde. Sie hatten mir erzählt, dass Paul Thomas in Inverness war, doch das hatte ich gleich wieder vergessen. Ich dachte, dass er es vielleicht gewesen war. Und ich war froh, dass sie tot war. Ich wollte nicht, dass irgendwer die Schuld bekommt. Weiter habe ich nicht nachgedacht. Können Sie mir das verübeln? Meine Frau ist vollkommen verändert. Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wann ich sie zuletzt in einem Rock und hohen Schuhen gesehen habe. Ich lebe mit einem Abziehbild dieser Trixie Thomas zusammen, Leinenkittel, Jeans und diese verfluchten Turnschuhe, die auf den Dielen quietschen.«


    »Jetzt müsste alles wieder in Ordnung kommen«, sagte Hamish unsicher.


    »Oh, nein, Trixies Andenken darf nicht sterben! Angela hat diese Initiativen für die Vögel, die Fledermäuse und das saubere Lochdubh übernommen. Auch die Nichtraucher-Kampagne geht weiter. Ich esse entweder Salat … oder speise außerhalb. Meine Frau ist eisenhart.«


    »Es ist vielleicht der Schock. Aber Frauen in Angelas Alter krempeln ihr Leben nicht für immer um. Sie werden Ihre Frau bald wiederhaben. Machen Sie einfach noch ein bisschen mit.«


    »Sie glaubt, dass ich Trixie ermordet habe.«


    »Ach was!«


    »Doch, tut sie. Ich sehe doch, wie sie mich mit diesem eisigen Blick beobachtet. Und sie schläft neuerdings im Gästezimmer. Wenn Sie herausfinden, wer das war, müssen Sie es mir sofort erzählen, Hamish. Ich möchte dem Mann die Hand schütteln.«


    »Es könnte eine Frau sein.«


    Dr. Brodie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Könnte es, ja«, murmelte er nachdenklich.


    Hamish hatte sich vorgestellt, seinen Ausflug nach Inverness an einem weiteren sonnigen Tag unternehmen zu können. Doch zu seinem Verdruss war das Wetter wieder grau und regnerisch.


    Er ging zu dem Zahnarzt, einem Mr. Jones, der zu Recht verärgert war, weil ihn die Polizei von Inverness bereits befragt hatte. Hamish wunderte es nicht. Ihm war klar, dass Blair ihn nach Inverness geschickt hatte, um ihn aus dem Weg zu haben.


    »Sie sind solch ein wichtiger Zeuge, Mr. Jones«, erklärte er, »dass ich Sie leider nochmals befragen muss. Es dauert auch nicht lange.«


    »Ach, meinetwegen«, sagte der Zahnarzt ruhiger. »Viel kann ich nicht erzählen. Was für ein Waschlappen der Mann doch ist! Er hatte üble Zahnschmerzen, weil einer seiner Backenzähne kariös war. Die Wurzel war noch in Ordnung, also sagte ich, dass ich bohren und ihm eine Füllung machen würde. Er fing an zu zittern und flehte mich an, den Zahn zu ziehen. Wollte es sich nicht ausreden lassen. Und er bestand auf einer Lachgas-Narkose. Als er wieder zu sich kam, zeigte ich ihm die Röntgenbilder und sagte, dass noch viel mehr gemacht werden müsse. Da wurde er richtig panisch. Er torkelte aus dem Stuhl und rannte zur Tür. Nur gut, dass ich mir vorher seine National-Health-Nummer habe geben lassen, sonst hätte ich den Zahn am Ende auf eigene Rechnung gezogen. So oder so hätte Mr. Thomas sich noch ein bisschen ausruhen sollen, bis die Wirkung der Betäubung ganz nachgelassen hatte.«


    Eine Schmeißfliege landete auf dem weißen Kittel des Zahnarztes, und er fegte sie angewidert weg. »Ich habe noch nie so viele Fliegen gesehen wie in diesem Sommer«, sagte er. »Aber es ist so stickig und schwül, dass ich die Fenster nicht die ganze Zeit geschlossen halten kann.«


    Hamish steckte sein Notizbuch ein, verabschiedete sich und ging zum Bahnhof. Er würde es gerade noch rechtzeitig zur Ankunft von Priscillas Zug schaffen.


    Fürs Erste verdrängte er sämtliche Gedanken an den Fall und konzentrierte sich auf das Vergnügen, auf dem Bahnsteig auf Priscilla zu warten. Und er stellte fest, dass er sich so etwas wie eine Szene aus dem alten Film Begegnung ausmalte: Priscilla würde mit wehendem Haar durch den Dampf auf ihn zugelaufen kommen und sich in seine Arme werfen. Nur waren die Zeiten der Dampfloks lange passé. Trotzdem wollte er diesen Teil seiner rosigen Fantasie nicht aufgeben, also blieb der Dampf. Regen trommelte auf das Dach des Bahnhofs, und von weiter oben kamen die Schreie der Möwen.


    Es wurde halb eins, und von dem Zug war noch keine Spur zu sehen. Hamish ging zum Informationsschalter, der jedoch unbesetzt war. Er trat an den Schalter in der Bahnhofshalle, wo man ihm sagte, dass der Zug wegen eines Signalfehlers eine halbe Stunde Verspätung hatte. Also kehrte Hamish auf den Bahnsteig zurück und wartete, und wieder lief die Traum-Priscilla wie in einer Endlosschleife auf ihn zu.


    Nach einer Dreiviertelstunde erkundigte er sich am Schalter erneut nach dem Verbleib des Zuges. Abermals erzählte man ihm die Geschichte von dem Signalfehler und erklärte, dass der Zug jeden Moment kommen müsse. Aus den Lautsprechern auf dem Bahnsteig ertönte Musik. Es war eines dieser Lieder im Takt eines schottischen Walzers und sehr nasal gesungen:


    »Oh, there’s the purple o’ the heather,
And the ships aboot the bay,
And it’s there that I would wander,
At the kelosing hoff the day.«


    Gleichzeitig prasselte der Regen fester auf das Dach, und die Möwen schrien lauter, als wollten sie mit dem Sänger konkurrieren.


    Hamish suchte ein weiteres Mal den Schalter in der Bahnhofshalle auf und empfand jene Ohnmacht, die jeden durchschnittlichen Inselbewohner angesichts von British Rail überkommt. 


    Ein junger Mann in einem karierten Jackett und mit mürrischer, ja abweisender Miene griff schließlich zum Telefon und rief den Stationsvorsteher an. Hamish hatte ihm zuvor ruhig erklärt, mit welchen Konsequenzen er zu rechnen hätte, sollte er sich nicht kundenfreundlicher zeigen. 


    »Außerhalb von Inverness ist ein Gleis defekt«, sagte der junge Mann. »Aber der Zug fährt gleich weiter.«


    Und wieder ging Hamish nach draußen. Um Viertel nach zwei kroch der Zug endlich in den Bahnhof.


    Hamish wartete an der Bahnsteigschranke.


    Er hätte Priscilla beinahe übersehen, denn sie kam mit gesenktem Kopf herbeigeeilt, das Haar von einem deprimierenden Regenhut bedeckt.


    »Priscilla!«, rief Hamish.


    Sie drehte sich um. »Ah, da sind Sie«, sagte sie kühl. »Verfluchter Zug! Ich bin schon halb verhungert. Wohin gehen wir?«


    Hamish betrachtete sie blinzelnd. Über den Tagtraum von der leidenschaftlichen Ankunft hatte er vollends vergessen zu überlegen, wohin er Priscilla ausführen wollte.


    »Wir könnten es im Caledonian Hotel versuchen«, schlug er vor.


    Schweigend gingen sie zu dem Hotel mit Blick auf den Ness und erfuhren, dass dort nur bis zwei Uhr Mittagessen serviert wurde. Hamish bat darum, telefonieren zu dürfen, und versuchte es bei mehreren anderen Lokalen. Doch er musste feststellen, dass sie alle nur bis zwei Uhr einen Mittagstisch anboten.


    »Suchen wir uns einfach etwas Schlichtes und Billiges, Hamish«, sagte Priscilla. Wasser tropfte ihr vom Rand des Regenhuts auf die Nase.


    Unglücklich blickte Hamish sich um. In der Nähe gab es ein einfach wirkendes Restaurant namens Admiral’s Nook. Die Erkerfenster waren mit Fischernetzen verziert. »Das dürfte gehen«, entschied er.


    Sie traten ein und setzten sich an einen Tisch voller Krümel.


    Hamish sah in die Speisekarte. Die Auswahl war beachtlich. Hinten im Restaurant standen die Kellnerinnen zusammen und unterhielten sich. Hamish hob eine Hand, worauf ihn mehrere Augenpaare unverwandt ansahen, ehe die Frauen sich weiterunterhielten.


    »Suchen Sie sich aus, was Sie möchten«, sagte Hamish.


    »Wie wäre es mit Spaghetti Bolognese?«, fragte Priscilla. »Diese Restaurants haben oft schottisch-italienische Köche.«


    »Einverstanden.« Hamish ging zu den Bedienungen. »Zweimal Spaghetti Bolognese bitte«, bestellte er. 


    Die Frauen sahen ihn an, als hätte er eben etwas sehr Obszönes gesagt, doch immerhin löste sich eine Bedienung aus der Gruppe und bewegte sich in Richtung Küche.


    Hamish kehrte zum Tisch zurück. Er fragte sich, ob Priscilla dachte, dass John Burlington dies hier wahrscheinlich besser organisiert hätte.


    Die Kellnerin kam mit zwei Tellern, auf denen sich jeweils ein Berg Spaghetti mit einem Klacks grauen Breis obendrauf befand. Ihre Hände waren schorfig.


    »Wo ist der Parmesan?«, fragte Hamish wenig hoffnungsfroh.


    »Was?«


    »Parmesan«, wiederholte Priscilla frostig.


    »So was ha’m wir nich’«, antwortete die Kellnerin triumphierend.


    »Na, dann wischen Sie wenigstens die Krümel vom Tisch«, verlangte Hamish gereizt. Sie schlurfte weg und kam nicht wieder.


    »Das Gericht riecht nach Füßen«, sagte Priscilla. »Ich wage das nicht zu essen.«


    »Gehen wir.« Hamish legte die Gabel wieder hin, die er eben aufgenommen hatte. »Hier stinkt es nach Salmonellen. Nein, ich bitte nicht um die Rechnung und werde mich auch nicht beschweren. Das würde den ganzen Tag dauern.« Er schlug den Preis in der Speisekarte nach, ließ einige Pfundscheine auf dem Tisch und führte Priscilla hinaus.


    »Wohin jetzt?«, fragte sie matt.


    »Folgen Sie mir.« Er ging mit ihr zu seinem Land Rover. »Warten Sie bitte hier«, sagte er und hielt ihr die Beifahrertür auf.


    Nach einer Weile kehrte er mit zwei Portionen Fish and Chips, einer Flasche Wein, einer Flasche Wasser, zwei Gläsern und einem Korkenzieher zurück. »Der Wein ist für Sie«, sagte er und entkorkte ihn.


    »Endlich was zu essen!«, seufzte Priscilla.


    In zufriedenem Schweigen aßen sie. 


    »Tut mir leid, dass ich so mürrisch war«, sagte Priscilla. »Wie lief es bei Ihnen?«


    »Oh, Paul Thomas war zur fraglichen Zeit bei dem Zahnarzt.«


    »Was nicht heißt, dass er es nicht gewesen ist.«


    »Warum nicht?«


    »Er könnte das Arsen vorher unter irgendwas gemischt haben, von dem er wusste, dass seine Frau es essen würde.«


    »Die Kollegen von der Spurensicherung haben alles aus der Küche mitgenommen, und da war keine Spur von Arsen. Von dem Curry fand sich auch nichts mehr.«


    »Curry? Oh, von dem Curry habe ich gehört«, sagte Priscilla. »Trixie hatte sich welches gekocht und den Rest Mrs. Wellington gegeben, damit sie es dem Pfarrer zum Abendessen aufwärmen konnte.«


    Hamish bemerkte, dass er sie mit offenem Mund anstarrte. »Dann sollten wir schnellstens zurückfahren. Vielleicht hat sie es noch nicht gegessen. Nein, warten Sie, ich rufe im Haus des Pfarrers an.«


    Nach zehn Minuten war er wieder da und strahlte. »Mrs. Wellington hat das Curry noch nicht angerührt. Trixie hatte etwas für sich aus dem Topf abgefüllt und ihn Mrs. Wellington gegeben. Ich habe Blair informiert.«


    »Ich gehe mal lieber die Einkäufe für meine Mutter erledigen«, sagte Priscilla. »Möchten Sie hier warten?«


    »Ja, wie lange brauchen Sie ungefähr?«


    »Etwa eine Stunde.«


    Hamish saß auf dem Bahnhofsparkplatz in seinem Wagen und dachte über den Fall nach. Nachdem fast eine Stunde vergangen war, sah er jedoch immer wieder in den Rückspiegel, um festzustellen, ob Priscilla wiederkam.


    Und da fiel ihm ein Wagen auf, der vom Parkplatz fuhr. Auf dem Dachgepäckträger war ein Sessel in einer durchsichtigen Plastikplane festgezurrt. Hamish war sicher, das Möbelstück zu kennen. Er ließ den Motor an, wendete und fuhr dem Auto hinterher.


    Der Wagen vor ihm war sehr schnell. Er fuhr über einen Kreisverkehr und zur A9 in Richtung Perth. Hamish schaltete die Sirene ein, doch der andere Fahrer schien nur noch mehr Gas zu geben.


    Nach zwanzig Meilen hatte Hamish ihn überholt und bedeutete ihm, links ranzufahren. Der Fahrer, ein kleiner, frettchengesichtiger Mann mit rotem Haar, kurbelte das Fenster herunter. Nun wurde klar, warum er die Sirene nicht gehört hatte, denn aus dem Autoradio dröhnte extrem laute Musik.


    »Was ist denn?«, fragte der Mann verärgert.


    »Zuerst mal sind Sie zu schnell gefahren«, antwortete Hamish. »Und dann … Woher haben Sie den Sessel?«


    »Aus dem Auktionshaus in Inverness. Ich bin Händler.« Er reichte Hamish eine schmutzige Visitenkarte.


    »Steigen Sie aus und lassen Sie mich den mal richtig ansehen. Vielleicht vergesse ich dann die überhöhte Geschwindigkeit.«


    »Aber ich nehme die Folie nur an einer Ecke hoch«, sagte der Händler, dessen Name Henderson war. »Ich will nicht, dass das Ding nass wird.«


    Hamish linste unter das Plastik. Es war der Sessel der Brodies, den er zuletzt gesehen hatte, als Trixie ihn zu sich nach Hause getragen hatte.


    »Wie viel haben Sie dafür bezahlt?«, fragte Hamish.


    »Hundertfünfzig Pfund.«


    Hamish stieß einen Pfiff aus. »Und wo bringen Sie ihn hin?«


    »Letztlich nach London. Aber ich muss noch einige andere Auktionen abklappern. In London bekomme ich einen besseren Preis dafür. Es ist ein viktorianischer Stillsessel, und er ist in einem guten Zustand. Sehen Sie sich die Perlenstickerei an.«


    »Wissen Sie, woher der kommt?«


    »Der Auktionator hat gesagt, eine Klinkenputzerin aus dem Norden hat ihn gebracht.«


    »Klinkenputzerin?«


    »Eine dieser Frauen, die bei anderen nach Antiquitäten suchen, von deren Wert die Besitzer keine Ahnung haben. Normalerweise bietet sie ihnen dann einen Fünfer für etwas an, das einige Hundert Pfund wert ist.«


    »Oder bekommt es umsonst«, sagte Hamish halb zu sich. Lauter fügte er hinzu: »Diesmal schreibe ich Ihnen keinen Strafzettel, Mr. Henderson, aber fahren Sie vorsichtiger. Kann sein, dass ich mich noch mal bei Ihnen melde.«


    »Der Sessel ist doch nicht gestohlen, oder?«, fragte der Händler nervös.


    »Nein, aber verkaufen Sie ihn in den nächsten sieben Tagen nicht. Er könnte mit einem Mord zusammenhängen.«


    Hamish fuhr zurück. Der Regen war schlimmer denn je. Auf einmal fiel ihm Priscilla wieder ein, und er gab Gas.


    Sie war nicht auf dem Parkplatz. Hamish ging in die Bahnhofshalle und schaute sich um. Von Priscilla keine Spur. Er blickte zur Anzeigetafel und sah, dass gerade ein Zug nach Norden abfuhr.


    So viel zu Begegnung, dachte er unglücklich.


    Dann fuhr er zu dem Auktionshaus, wo man ihm sagte, dass Trixie Thomas den Sessel zusammen mit einigen anderen Möbelstücken und Porzellan-Zimmerschmuck zum Verkauf angeboten hatte.


    »Gestern Abend hatten wir eine Auktion«, berichtete der Auktionator. »Ich wollte Mrs. Thomas eben ihren Scheck schicken.«


    »Über wie viel?«


    »Fast tausend Pfund. In London hätte sie noch viel mehr bekommen können, aber das habe ich ihr natürlich nicht erzählt.«


    Hamish sagte ihm, er solle den Scheck zurückhalten, bis sie herausgefunden hatten, ob Trixie Thomas ein Testament gemacht hatte.


    Durch den strömenden Regen fuhr er die sich schlängelnden Straßen zurück zur Polizeistation von Lochdubh.


    Er rief auf Tommel Castle an und fragte nach Priscilla, vergaß jedoch, seine Stimme zu verstellen. 


    »Miss Halburton-Smythe ist nicht hier«, erklärte Jenkins.


    Hamish überlegte, ob sie vielleicht noch in Inverness wartete.


    Wieder rief er auf der Burg an und gab sich diesmal als John Burlington aus. 


    Priscilla kam ans Telefon. »Ah, Sie sind es, Hamish«, sagte sie matt.


    »Es tut mir schrecklich leid, Priscilla.« Er berichtete ihr von dem Sessel.


    »Ist schon gut«, antwortete sie, auch wenn ihre Stimme distanziert klang. »Ich habe da eine Information, die Sie interessieren könnte. Jessie, unser Hausmädchen, hat gesagt, dass Trixie drüben bei dem Seher in Coyle war. Sie könnten ihn fragen, was er ihr erzählt hat.«


    Nach dem Gespräch überlegte Hamish, noch an diesem Abend zu dem Seher zu fahren, entschied dann jedoch, es auf morgen zu verschieben. Angus Macdonald hatte sich einen Ruf erworben, die Zukunft vorhersagen zu können. Hamish hielt ihn für einen ausgemachten Schwindler, aber die Leute in der Gegend waren stolz auf ihn und glaubten ihm jedes Wort. Andererseits sähe es Trixie nicht ähnlich, allein zu ihm zu gehen. Wahrscheinlich hatte sie eine ihrer Anhängerinnen mitgenommen. Er fragte Angela Brodie, Mrs. Wellington und einige andere Frauen aus dem Ort, doch sie wussten nichts davon. Als Nächstes hörte er bei Mrs. Kennedy und dem anderen Gast, Jonathan Parker, nach sowie bei Paul, ebenfalls ohne Erfolg.


    Schließlich erinnerte er sich, dass Colonel Halburton-Smythe gesagt hatte, er würde mit Trixie zu Mrs. Haggertys altem Cottage fahren. Hamish blickte auf die Uhr. Auf Tommel Castle müssten sie jetzt ihr Dinner beendet haben, also könnte der Colonel ihm nicht unterstellen, schnorren zu wollen, und vielleicht könnte er auch mit Priscilla reden und sich nochmals entschuldigen, weil er sie in Inverness stehen gelassen hatte.


    Doch der Colonel war wild entschlossen, Hamish nicht mal in die Nähe seiner Tochter zu lassen.


    Er berichtete ihm schmallippig, dass Trixie mehrere alte Möbelstücke und Kleinkram aus dem Cottage genommen hatte.


    »Ich fahre lieber mal hin und sehe es mir an«, sagte Hamish, »falls es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Dann sollte ich Ihnen wohl den Schlüssel geben«, antwortete der Colonel. »Aber ich verstehe nicht, was das mit einer Mordermittlung zu tun hat.«


    »Ich sehe trotzdem mal nach«, entgegnete Hamish. »Mrs. Thomas hat einige von den Möbeln und einen Sessel, den Angela Brodie ihr geschenkt hat, für fast tausend Pfund bei der Auktion in Inverness verkauft.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach der Colonel. »Sie war eine feine Frau. Sehr feminin, falls Sie verstehen. Dieser Tölpel von Ehemann hat die Sachen sicher verkauft, als er beim Zahnarzt war. Sie hätte mich nicht betrogen.«


    »Kann sein. Geben Sie mir bitte trotzdem den Schlüssel. Ach, und hatte sie erwähnt, dass sie Angus Macdonald besuchen wollte?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Hoffentlich war es das jetzt mit Ihren Fragen, Macbeth. Sollte ich auch nur eine Sekunde denken, dass Sie mich dieses Mordes verdächtigen, melde ich Sie umgehend bei Ihren Vorgesetzten.«


    Betrübt verließ Hamish Tommel Castle. Priscilla musste gewusst haben, dass er da war; die Bediensteten hatten es ihr gewiss erzählt. Doch sie war nirgends zu sehen. Die Tür knallte hinter ihm zu, und das Geräusch war von einer erschütternden Endgültigkeit. Hamish ärgerte sich über sich selbst. Er dachte an seine fiebrigen Fantasien am Bahnhof, an die Art, wie ihn der Kuss wieder ins Träumen gebracht hatte, und verdrängte Priscilla Halburton-Smythe energisch aus seinen Gedanken.


    Doch nun schien dort eine große schwarze Leere zu herrschen, wo so lange ihr Platz gewesen war.


  




  

    Fünftes Kapitel


    Ich kenne keine andere Methode, die Zukunft zu beurteilen,
als durch die Vergangenheit.


    PATRICK HENRY


    Am nächsten Morgen wollte Hamish gerade losfahren, als Blair auftauchte und eine fleischige Hand in die Höhe reckte.


    »Wie ich höre, wollen Sie das Orakel befragen«, sagte er grinsend.


    »Was soll das heißen?«


    »Es ist im ganzen Dorf rum, dass Angus Macdonald den Fall mit einem Blick in seine Kristallkugel lösen will.«


    »Wollen Sie hinfahren?«, fragte Hamish.


    »Ich habe Besseres mit meiner Zeit anzufangen. Haben Sie schon den Bericht zu der Befragung des Zahnarztes geschrieben?«


    »Wozu die Mühe?«, entgegnete Hamish lakonisch. »Es wäre der gleiche, den Sie schon von der Polizei in Inverness bekommen haben. Aber da ist etwas, das Sie wissen sollten.« Er erzählte Blair von dem Antiquitätenhändler.


    »Oh, Mist«, fluchte Blair. »Das verkompliziert die Sache. Wahrscheinlich hat Trixie Thomas jemandes Familienerbe verscherbelt.«


    »Sie sollten Halburton-Smythe fragen«, schlug Hamish boshaft vor. »Er war mit ihr herumgefahren, als sie nach Antiquitäten suchte.«


    Blairs Miene verfinsterte sich. Die Daviots hatten mit ihrem Dinner auf der Burg angegeben, und Blair wollte es sich nicht gleich mit dem neuen Superintendenten verscherzen, indem er den Colonel verärgerte. »Tja, na ja, vielleicht schicke ich Anderson hin. In diesem Fall steckt der Wurm. Da war kein Arsen in dem Curry. Es muss sich in etwas anderem befunden haben.«


    Towser, der neben Hamish auf dem Beifahrersitz saß, knurrte leise.


    »Mit dem Köter neben sich sehen Sie richtig bescheuert aus«, höhnte Blair.


    »Das ist ein voll ausgebildeter Polizeihund«, sagte Hamish. »Und mir wurden schon fünfhundert Pfund für ihn geboten.«


    Blair stand der Mund offen, als Hamish wegfuhr.


    »Das war nicht richtig gelogen«, sagte Hamish zu Towser. »Wenn die hier halbwegs bei Verstand wären, würden sie mir ein Angebot für dich machen.« Towser ließ seine Zunge heraushängen und legte liebevoll eine Pfote auf Hamishs Knie.


    »Da sollte eine Frauenhand sein«, murmelte Hamish. »Nicht die eines zottigen Hundes wie dir.«


    Der Seher wohnte in einem kleinen, weiß getünchten Cottage auf einem grünen Hügel, zu dem ein geschlungener Weg führte. Es sah aus wie eine Kinderzeichnung. Hamish parkte den Wagen unten am Weg und ging die paar Schritte zu Fuß. Schwarze Gewitterwolken trieben über den Himmel, und der Wind pfiff scheußlich heulend um einen Leitungsmast. Wenigstens hält der Sturm die Fliegen und Stechmücken fern, dachte Hamish und lehnte sich gegen die Böen, als er zum Cottage stapfte. Die dünne Rauchfahne, die aus dem Schornstein stieg, wurde vom Wind zerrissen und weggepeitscht.


    Als Hamish die Tür erreichte, öffnete der Seher. Angus Macdonald war ein großer, dünner Mann in den Sechzigern. Er hatte dichtes weißes Haar und ein von Falten durchzogenes Gesicht. Seine Augen waren sehr hellgrau. »Kommen Sie also endlich«, sagte er. »Ich wusste, dass Sie vorbeischauen. Können Sie den Fall nicht lösen?«


    »Nein, und ich nehme an, Sie können.« Hamish folgte dem Seher in eine kleine Küche, die zugleich als Wohnzimmer diente.


    »Ja, mag sein, mag sein«, antwortete Angus. »Was bringen Sie mir mit?«


    »Nichts. Was wollten Sie denn? Erst mal eine Bezahlung?«


    »Die Leute bringen mir immer etwas mit. Ein bisschen Lachs, ein Stück Wildbret oder einen selbst gebackenen Kuchen.«


    »Ich bin in meiner Eigenschaft als Gesetzesvertreter hier, um Sie zu fragen, was Sie über Trixie Thomas wissen.«


    »Ich weiß, dass sie tot ist«, sagte Angus und lachte krächzend.


    »Was haben Sie ihr erzählt, als sie bei Ihnen war?«


    Der Mann hob einen schwarzen Kessel von der Kette über dem offenen Feuer, trug ihn zur Spüle und füllte ihn mit Wasser, bevor er ihn wieder an den Haken hängte. »Ich habe dieser Tage ein schlechtes Gedächtnis. Aber anscheinend hilft ihm nichts so gut wieder auf die Sprünge wie ein kleiner Schluck.«


    »Ich habe keinen Whisky dabei«, entgegnete Hamish gereizt.


    Der Seher drehte sich zu ihm um und sah ihn eindringlich an. »Sie wird Sie nie heiraten.«


    Der Highlander in Hamish unterdrückte einen abergläubischen Schauer. Der Polizist beschloss, diplomatisch vorzugehen. »Hören Sie, Sie alter Schwindler«, sagte er. »Ich komme gleich mit einer Flasche wieder. Bis dahin haben Sie Ihr Gedächtnis gefälligst wieder in Schwung gebracht.«


    Angus lächelte, als Hamish gegangen war, und brühte sich eine Kanne Tee auf. Der Sturm heulte und kreischte um das Cottage wie eine Todesfee. Außer dem zornigen Wind konnte Angus nichts hören. Er hoffte, dass Hamish bald mit dem Whisky wiederkam. Dieser Sturm deprimierte ihn. Er war wie ein lebendiges Wesen, ein Monster, das um sein Cottage herumheulte und Einlass begehrte.


    Wahrscheinlich verwüstete er ihm den Garten hinter dem Haus. Angus stellte die Teekanne auf den Herd neben dem Feuer und öffnete die Hintertür. Die Himbeersträucher waren teilweise umgeknickt, und die Tür des Schuppens schwang wild in den Angeln. Angus ging hinaus in den kleinen Garten, schloss die Schuppentür und fixierte sie mit einem Ziegelstein.


    Ein wässriger Sonnenstrahl fiel durch die Wolken, als Angus sich umdrehte. Etwas neben der Hintertür leuchtete auf. Angus ging hin und entdeckte auf dem Boden eine volle Flasche Whisky.


    Er grinste. Das sah dem verschlagenen Hamish Macbeth ähnlich: Er ließ den Whisky da und hoffte, dass er, Angus, sich ordentlich einen angetrunken hatte, bis der Constable wiederkam und seine Fragen stellte.


    Angus trug die Flasche ins Cottage. Es wurde Zeit, den Fernseher einzuschalten und die Wettervorhersage für die nächsten Tage anzusehen. Die Leute staunten immer, dass er das Wetter so genau vorhersagen konnte, dabei sahen sie den Wetterbericht doch selbst. Angus setzte sich in seinen alten Sessel am Feuer und schenkte sich ein Glas Whisky ein. Dabei bemerkte er, dass die Flasche schon mal geöffnet worden war. Wolltest selbst einen Schluck und hast es dir anders überlegt, was?, dachte Angus amüsiert.


    Der Wind nahm wieder zu und pfiff, heulte und klapperte wie verrückt um das Cottage. Als Angus das Glas an die Lippen hob, drehte sich der Raum vor seinen Augen und wirbelte fort, und plötzlich sah er seine lange verstorbene Mutter. Sie wirkte überrascht und erfreut, genau so, wie sie ihn angesehen hatte, wenn er früher unerwartet nach Hause gekommen war. Und dann verblasste die Vision. Angus saß ganz still da und stellte mit zitternder Hand das Glas neben sich auf den Fußboden.


    Als Jugendlicher war er sicher gewesen, das Zweite Gesicht zu besitzen, wie diese Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, in den Highlands genannt wurde. Im Geiste hatte er gesehen, wie sein Freund zu Tode kam, und tatsächlich war dann genau das geschehen. Nach und nach hatte Angus sich einen Ruf als Seher aufgebaut. Eine echte Vision hatte er später nie wieder, doch er stellte fest, dass man die Einheimischen leicht beeindrucken konnte, wenn man sowieso alles über sie wusste und aufmerksam hinhörte, was getratscht wurde.


    Er saß immer noch im Sessel und starrte mit leerem Blick vor sich hin, als Hamish Macbeth wiederkam.


    »Hier ist Ihr Whisky«, sagte der Polizist und hielt eine halbe Flasche in die Höhe. »Na, Sie sind ja ganz schön gierig. Sie haben ja selbst eine ganze Flasche!«


    »Die ist der Tod«, erwiderte der Seher leise. »Nehmen Sie die weg, Hamish. Ich habe den Tod darin gesehen.« Er war kreidebleich und zitterte.


    »Woher haben Sie die?«, fragte Hamish streng.


    »Sie stand an der Küchentür, hinten. Leute stellen mir oft Geschenke dorthin, Hamish. Und wegen des verfluchten Sturms habe ich niemanden gehört.«


    »Was hat Sie vom Trinken abgehalten?« Hamish sah ihn prüfend an.


    Angus schüttelte den Kopf, als müsste er ihn klar bekommen. »Ich habe meine Mutter gesehen. Sie stand an der Tür und hat mich so angeschaut, als wäre ich eben auf die andere Seite gewechselt. Sie wirkte sehr überrascht, mich schon zu sehen.«


    »Und vorher hatten Sie nichts getrunken?«, fragte Hamish skeptisch.


    »Nein, Mann, nein! Das schwöre ich.«


    Hamish holte ein sauberes Taschentuch hervor und hob die Flasche damit hoch. »Haben Sie Küchenpapier oder so, damit ich das Glas auch mitnehmen kann?«


    Angus nickte zur Spüle, wo eine Rolle Küchenpapier auf dem Abtropfbrett stand.


    »Ich fahre dann«, sagte Hamish und trug behutsam Glas und Flasche zur Tür.


    »Lassen Sie mich nicht allein«, jammerte Angus und stand auf.


    »Tja, vielleicht kommen Sie lieber mit mir zu Blair. Auch wenn ich mir nicht vorstellen möchte, was er hierzu sagt.«


    Blair war in der Polizeistation, als Hamish mit dem Seher zurückkehrte. Wie die meisten Häuser in Lochdubh war auch das der Polizei so gut wie nie abgeschlossen.


    »Ich weiß, dass Sie nicht im Hotel wohnen«, sagte Hamish verärgert, »aber ich dachte, Johnson hätte Ihnen für die Dauer der Ermittlungen ein Zimmer zur Verfügung gestellt.«


    »Ja, ich kam nur zufällig vorbei und musste das Telefon benutzen. Wer ist das? Und wieso stinken Sie nach Whisky?« Hamish hielt das Glas und die Flasche in den Händen, die er von Angus mitgebracht hatte. Der Seher und er setzten sich, und Hamish erzählte ruhig und sachlich von Angus’ Vision.


    Blair prustete vor Lachen und klopfte sich auf die Knie. »Daviot ist aus Strathbane gekommen. Er ist jetzt im Hotel, um zu sehen, wie die Ermittlungen vorankommen. Warten Sie ab, bis er hiervon hört!«


    Genüsslich nahm Blair den Hörer auf und wählte. Falls der Superintendent noch einen Beweis brauchte, dass Hamish Macbeth ein Einfaltspinsel war, bekam er ihn jetzt.


    »Sie erraten nie, was ich Ihnen erzählen kann, Sir«, sagte Blair. »Macbeth hat den hiesigen Seher mit in die Polizeistation gebracht, Angus Macdonald. Jemand hat diesem Spinner eine Flasche Whisky vor die Tür gestellt, und als er was davon trinken wollte, hat er seine tote Mutter gesehen, die ihn aus dem Jenseits ruft. Jetzt meint er, der Whisky wäre vergiftet.« Blair lachte wieder schallend. Die Stimme am anderen Ende klang quäkend, und Blairs Lachen verstummte. Mr. Daviot war ein Lowland-Schotte mit einer Vorliebe für die Highlands und alles, was sie auszeichnete. Und da Seher typisch für die Highlands waren, mussten sie Daviots Ansicht nach mit Respekt behandelt werden. »Na, wenn Sie es sagen, Sir«, murmelte Blair und legte den Hörer auf.


    »Ich soll diesen Whisky zur Analyse nach Strathbane bringen«, knurrte er. »Und Sie und Macdonald sollen zum Super ins Hotel kommen. In dieser Flasche wird nichts als simpler Scotch sein, und dann stehen Sie beide wie die Idioten da, die Sie sind.«


    Mr. Daviot behandelte Angus mit ausgesuchter Höflichkeit, geleitete ihn zu einem Sessel und reichte ihm eine Tasse Kaffee.


    Diesmal durfte Angus seine Geschichte einem ehrfürchtigen Publikum erzählen. 


    »Und wie ich es verstehe, war Macbeth bei Ihnen, um zu fragen, was Mrs. Thomas von Ihnen wissen wollte«, sagte Mr. Daviot. »Haben Sie es ihm erzählt?«


    »Das wollte ich«, antwortete Angus. »Und dann bekam ich diesen Schrecken … Ach, die Thomas wollte nichts wissen. Sie bot mir einen Fünfer für die Porzellanhunde auf meinem Kaminsims an, aber ich weiß, dass die heutzutage einiges wert sind. Ich habe ihr gesagt, dass ihre Gier sie noch umbringt.«


    »Und warum haben Sie das gesagt?«, fragte Mr. Daviot ernst.


    »Ich habe das Zweite Gesicht.«


    »Das haben Sie vielleicht heute gehabt«, erwiderte Hamish. »Aber ich denke, dass Sie schon von Trixie Thomas gehört hatten und sauer waren, weil sie versucht hat, Ihnen die Porzellanhunde abzuschwatzen. Ich fahre Sie lieber wieder zurück und sehe mich mal bei Ihnen um. Und wir sollten die Spurensicherung zum Cottage schicken.«


    »Fahren Sie doch allein hin«, jammerte Macdonald. »Ich bleibe lieber hier bei Mr. Daviot. Er hat das Zeichen der Größe in seinem Gesicht.«


    Das reichte Mr. Daviot als Argument vollauf, und so zog Hamish allein mit Towser wieder los.


    Der Wind hatte den Boden ausgetrocknet, und Hamish bezweifelte, dass die Forensiker einen Fußabdruck finden würden. Der Weg zur Hintertür war überdies mit Steinen gepflastert, und hinter der rückwärtigen Pforte war heidebewachsenes Moor.


    Wenn jemand versucht hatte, Angus zu vergiften, musste derjenige erfahren haben, dass Hamish ihn besuchen und befragen wollte. Doch Blair zufolge wusste das ganze Dorf von Hamishs Absicht, zu dem Seher zu fahren. Er schlenderte über das Moor hinter dem Cottage und ertappte sich auf einmal dabei, wie er hinunter zu Iain Gunns Farm schaute. Er fragte sich, ob Blair oder seine Detectives Gunn befragt hatten. Hamish hatte Blair nichts von den Fledermäusen erzählt, weil er es nicht für allzu wichtig gehalten hatte. Jetzt jedoch, mit den Wolkenschatten, die über das Moor jagten, und dem fauchenden Wind erschien ihm Iain Gunn als ein Mann, den man ernst nehmen sollte. Er hätte nur den Hügel hinauflaufen und den Whisky an der Hintertür des Seher-Cottages abstellen müssen. Plötzlich erinnerte sich Hamish an diesen hasserfüllten Blick, mit dem Iain Trixie hinterhergesehen hatte. Er müsste es Blair erzählen, und der würde ihm zu Recht vorhalten, dass er wertvolle Informationen zurückgehalten hatte.


    Iain Gunn war in seiner Küche und zog sich gerade die Gummistiefel aus, als Hamish bei dem Farmhaus ankam. Sein Sohn, ein großer, schlaksiger Junge, saß am Küchentisch, und Mrs. Gunn rührte in einem Topf auf dem Herd.


    »Ah, Sie sind’s, Hamish«, sagte Gunn munter. »Nehmen Sie Platz.«


    »Ich würde gern kurz mit Ihnen allein reden«, entgegnete Hamish.


    Iain und seine Frau wechselten einen seltsamen Blick, bevor der Farmer langsam sagte: »Kommen Sie mit durch.«


    Hamish folgte ihm ins Wohnzimmer. Es wirkte kalt und unbenutzt, trotz des neuen Teppichs, der Plastikblumen in den Vasen, der grell gemusterten Vorhänge vor den Fenstern und der Couchgarnitur mit dem beißend grünen Polster.


    In einer Ecke stand ein großer Fernseher, allerdings war Hamish sicher, dass die Gunns kaum je Zeit zum Fernsehen hatten. Sie arbeiteten alle drei sehr viel.


    »Was gibt es für ein Problem?«, fragte Iain.


    »Trixie Thomas’ Tod ist das Problem. Ich muss jeden befragen, der einen Groll gegen sie gehabt haben könnte. Und jetzt schwört Angus Macdonald, dass ihm heute jemand eine Flasche vergifteten Whisky an die Hintertür gestellt hat.«


    »So viel, wie Angus trinkt, wundert es mich nicht, dass der Whisky für ihn inzwischen wie Gift schmeckt«, sagte Iain. »Und was könnte ich mit dem Tod dieser dämlichen Kuh zu tun haben?«


    »Da sie aus dem Weg ist, können Sie jetzt die Ruine einreißen.«


    Iain lachte abfällig. »Dieser verdammte Vogelverein, dem die Thomas vorstand, hat garantiert schon an jeden anderen Verein geschrieben und ihnen von den Fledermäusen erzählt. Ich werde hier jede Menge Vogel- und andere Tierfreunde haben, die auf meinem Land herumtrampeln und nichts als Ärger machen. Erinnern Sie sich noch an die Zeiten, als Vogelbeobachter nette Leute waren, die man gern gesehen hat, Hamish? Na ja, viele von denen sind immer noch in Ordnung, aber unter ihnen gibt es inzwischen auch reichlich Militante. Die Männer sind bärtig, laufen mit Tarnjacken und diesen kleinen Halbmondbrillen herum und haben vergammelte Zähne, und die Frauen pressen ihre dicken Hintern in abgetragene Jeans und tragen verfilzte Wollpullover. Ich würde die allesamt erschießen, wenn ich glauben würde, dass ich damit durchkomme. Nein, ich habe Mrs. Thomas nicht vergiftet, Hamish.« Iain beugte sich vor. »Ganz im Ernst: Es gibt jede Menge andere, die ich eher umbringen würde als Trixie Thomas. Wahrscheinlich werden Sie herausfinden, dass ihr Mann sie abgemurkst hat. Der war es.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Stellen Sie sich doch mal vor, Sie müssten mit einer Frau zusammenleben, die Bügelfalten in ihre Jeans plättet und weiße Turnschuhe trägt.«


    »Ja, das schlägt auch auf den stärksten Magen«, gestand Hamish grinsend. Dann wurde er wieder ernst. »Hören Sie, Iain, ich hatte Blair bisher nichts von den Fledermäusen gesagt, aber das muss ich ihm erzählen. Also stellen Sie sich darauf ein, dass er Sie demnächst belästigt.«


    »Keine Bange. Ich hatte erst letzte Woche den Steuerprüfer hier. Wenn ich mit dem fertigwerde, werde ich es auch mit Blair.«


    Hamish machte sich auf den Weg zurück zu Angus’ Cottage und sah, wie der Seher den Hügel heraufkam.


    »Die interessieren sich nicht mehr für meine Geschichte«, sagte Angus beleidigt. »Sie haben den Ehemann festgenommen.«


    »Paul Thomas? Warum?«


    »Nicht den. Trixie Thomas’ ersten Mann.«


    »Ihren was?«


    »Jep, wie sich herausgestellt hat, war sie mal mit dem Feriengast, diesem Jonathan Parker, verheiratet.«


    Hamish fuhr direkt zum Hotel. Jonathan Parker war mit Blair und dessen Detectives in dem Raum, den das Hotel der Polizei zur Verfügung gestellt hatte. Hamish sah zur Tür hinein.


    »Hauen Sie ab!«, fauchte Blair.


    Hamish ging. Er fragte sich, wo Daviot war. Als der hier zuständige Polizist sollte er, Hamish Macbeth, bei der Befragung dabei sein.


    Er sah den Hotelmanager draußen vor dem Hotel und sprach ihn an. »Wo ist Mr. Daviot?«


    »Er ist zurück nach Strathbane gefahren. Es gab eine erfolgreiche Drogenrazzia auf einem der Schiffe«, antwortete Mr. Johnson. »Damit ist der Mord hier bei uns zu einer Nebensächlichkeit geworden.«


    Hamish machte sich auf den Weg zum The Laurels. Dort arbeitete Paul Thomas im Garten. »Was ist mir da von Trixies erstem Mann zu Ohren gekommen?«, fragte Hamish.


    Paul hörte auf, Unkraut zu jäten, richtete sich langsam auf und wischte sich mit einer erdigen Hand über die Stirn. »Für mich war das auch ein Schock«, sagte er, noch immer sichtlich verwundert. »Warum hatte Trixie mir nichts davon erzählt?«


    »Haben Sie je gehört, dass die beiden sich gestritten haben oder so?«


    »Nein, sie verhielten sich so, als wären sie Fremde. Wahrscheinlich hat er es getan. Eigentlich kümmert es mich nicht mehr. Nichts kann sie mir zurückbringen.« Tränen liefen über Pauls Wangen, und Hamish klopfte ihm linkisch auf die Schulter.


    »Darf ich mal in sein Zimmer sehen?«


    »Da wimmelt es von Leuten von der Spurensicherung, die alles bepudern. Ich weiß nicht, was die suchen. Ach, ich wünschte, die würden alle verschwinden und mich in Ruhe lassen.«


    Hamish ging zur Polizeistation zurück und kam gerade an, als Priscilla vorfuhr.


    Obwohl er froh war, sie zu sehen, stellte er fest, dass sein Herz keinen Hüpfer mehr machte. Sie setzten sich in die Küche, und Hamish erzählte Priscilla von dem Seher und Trixie Thomas’ erstem Ehemann.


    »Man sollte meinen, dass es jemand von hier war, der Angus vergiften wollte«, sagte Priscilla, nachdem sie sich alles angehört hatte.


    »Warum?«


    »Na ja, jemand hatte große Angst, dass Angus etwas ahnen könnte, und nur die Einheimischen würden seine hellseherischen Fähigkeiten fürchten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Paul Thomas oder Trixies erster Mann an das Zweite Gesicht glauben.«


    Hamish schenkte Tee nach. »Ich denke, ein verängstigter Mörder würde jede Möglichkeit, entlarvt zu werden, ausschließen wollen. Ich hoffe bloß, dass Blair Jonathan Parker nicht ohne jeden Beweis verhaftet. Ich würde gern mal mit ihm reden.«


    »Blair ist zu allem fähig. Oh, das ist ja schlau«, sagte Priscilla, der die Fliegentür auffiel.


    »Auf die Idee hat mich ein amerikanisches Paar gebracht«, erklärte Hamish. »Könnte ich doch nur noch mal mit diesem Carl Steinberger reden! Er hat für ein paar Nächte bei den Thomas’ gewohnt. Woher stammte er noch gleich? Ach ja, aus Greenwich, Connecticut. Vielleicht ist er inzwischen schon wieder zu Hause. Entschuldigen Sie mich, Priscilla. Ich rufe die Polizei in Greenwich an und erkundige mich, ob sie mir Carl Steinbergers Nummer geben können.«


    Er war schon halb aus der Küche, als Priscilla aufstand. »Schon gut, Hamish, ich denke, ich gehe mal Angela Brodie besuchen. Ich mache mir Sorgen um sie.«


    Hamish blieb stehen. »Weshalb?«


    »Mir ist das unheimlich. Man kann nicht die Persönlichkeit eines anderen annehmen, ohne einen ernsten Knacks zu kriegen«, sagte Priscilla.


    Sie fuhr hinunter zum Haus des Doktors und dachte an Hamish Macbeth. Er war so freundlich gewesen wie immer, aber etwas war ihrer Freundschaft abhandengekommen. Hamish war ihr gegenüber nicht mehr schüchtern, doch er war auch nicht mehr vollkommen auf sie konzentriert, wenn sie da war. Sie hatte das ungute Gefühl, dass ein Teil von ihm sie aufgegeben hatte.


    Priscilla ging den Weg entlang zur Küchentür der Brodies und blieb wie angewurzelt stehen, eine Hand am Türknauf. Von drinnen war ein leises Surren zu hören. Sogleich tauchte ein Bild von Trixie vor Priscillas geistigem Auge auf. Sie öffnete die Tür und ging hinein.


    Angela saß am Spinnrad, das schmale Gesicht angespannt. Sie trug eine Jeans, weiße Turnschuhe und ein unförmiges weißes T-Shirt mit dem Aufdruck Rettet die Fledermäuse.


    Sie blickte auf. »Oh, Miss Halburton-Smythe«, sagte sie und stand auf. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


    Priscilla schaute sich in der blank geputzten, steril wirkenden Küche um. Angela schüttete Kaffeebohnen, aus Nicaragua, woher auch sonst?, dachte Priscilla, in eine Kaffeemühle. Sie setzte sich an den Küchentisch. Es war verblüffend, wie sehr eine Frisur eine Frau verändern konnte. Angelas Dauerwelle schien kein bisschen rauszuwachsen. Harte kleine Locken kräuselten sich auf ihrem Kopf und ließen ihr Haar wie eine dieser billigen Perücken aus dem Kaufhaus aussehen. Ihr Mund schien schmaler geworden zu sein, und in den Winkeln zeichneten sich kleine Falten ab.


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Spinnrad haben«, sagte Priscilla.


    »Paul hat es mir gegeben. Der arme Mann! Er wollte es nicht im Haus behalten, weil er jedes Mal, wenn er es sah, an Trixie denken musste, wie sie daran arbeitete.«


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Nicht so gut.« Angela löffelte Kaffee in die Maschine. »Gestern Abend war das Treffen der Nichtraucher-Initiative, und wissen Sie, wie viele gekommen sind? Zwei. Einer davon war auch noch dieser Taugenichts Jimmy Fraser, der dachte, dass es ein Entwöhnungskurs wäre.«


    »Das ist vielleicht eine bessere Idee. Sie könnten mehr erreichen, wenn Sie den Leuten helfen, mit dem Rauchen aufzuhören, als es schlichtweg zu verteufeln oder gar verbieten zu wollen.«


    »Jeder, der bei Sinnen ist, sollte wissen, dass Rauchen gefährlich ist.«


    »Aber es ist eine Sucht, wie Trinken oder das Essen von zu viel Süßem. Ich habe einen Artikel gelesen, in dem stand, dass Süchtige empfänglicher für Ratschläge sind, wie sie aufhören können, als für militante Verbote. Denken Sie an die Prohibition in den Staaten; da haben die Leute scheußliche Sachen wie Holzspiritus getrunken und sind blind geworden. Sicher haben in der Zeit viele Menschen mehr getrunken, als sie es getan hätten, wäre der Alkohol nicht verboten gewesen.«


    Angela kniff die Lippen zusammen. »Trixie hat immer gesagt, dass die Leute nicht wissen, was gut für sie ist. Dass man sie an die Hand nehmen muss.«


    »Sie können sich eine Menge Feinde machen, Mrs. Brodie, wenn Sie das Kindermädchen für alle spielen wollen.«


    »Wie gehässig, so etwas zu sagen!«


    »Ja, stimmt«, gab Priscilla zerknirscht zu. »Ich mache mir Sorgen um Sie, Mrs. Brodie. Sie kamen mir glücklicher vor, ehe Trixie Thomas auf der Bildfläche erschienen ist.«


    »Ich war gar nicht richtig am Leben«, erwiderte Angela verbissen. »Es gibt so vieles zu tun. Trixie hat immer gesagt, wenn jeder nur untätig rumsitzt, wird auch nie etwas geschafft.« Sie holte tief Luft und verkündete triumphierend: »Ich erkläre Lochdubh übrigens zum atomwaffenfreien Gebiet.«


    »Oh, Mrs. Brodie! Sie allein?«


    »Ich bilde ein Komitee.«


    Priscilla war ratlos. Wie kam die Frau jetzt auf Atomwaffen? Irgendwas stimmte ganz und gar nicht mit Angela Brodie. Sie fragte sich, ob die Arztfrau nach dem Tod ihrer Freundin noch unter Schock stand. Auf jeden Fall war sie noch dünner geworden, und zwar nicht so gertenschlank, wie sie früher gewesen war, sondern bedenklich hager. Ihre Finger waren wie dürre Zweige, und ihre Wangen waren sehr eingefallen. Plötzlich wollte Priscilla nur noch raus aus dieser Küche. An der Lampe hing ein altmodischer Fliegenfänger, an dem sterbende Fliegen elend summten, gefangen in dem klebrigen Belag.


    »Mir fällt gerade etwas ein«, flunkerte Priscilla und sprang auf. Sie konnte es keine Sekunde länger in dieser beklemmenden Atmosphäre aushalten und schon gar nicht warten, bis der Kaffee endlich durchgelaufen war.


    An der Tür drehte sie sich um. »Übrigens behauptet Angus Macdonald, dass jemand heute versucht hat, ihn zu vergiften, indem er ihm eine Flasche mit Gift versetztem Whisky vor die Tür gestellt hat. Wussten Sie das?«


    »Dummer alter Mann«, sagte Angela spitz. »Es ist Jahre her, seit er einen Tag anständige Arbeit geleistet hat. Er und seine albernen Prophezeiungen!«


    Priscilla ging hinaus und atmete in der feuchtwarmen Luft tief ein. Der Wind hatte nachgelassen, und es nieselte leicht. Sie fragte sich, wie Hamish mit seinem Anruf weitergekommen war.


    Für Hamish gestaltete sich alles bemerkenswert einfach. Die Polizei in Greenwich, Connecticut, kannte Carl Steinberger. Ihm gehörte eine kleine Fabrik für elektronische Geräte außerhalb der Stadt. Sie gaben Hamish die Nummer, und er rief dort an und erkundigte sich nach Steinberger.


    Auf seine typische Highland-Art kam Hamish nicht direkt zum Thema, sondern plauderte erst mal über die Fliegentür, die Fliegen und das Wetter, bis Mr. Steinberger ihn höflich unterbrach. 


    »Es ist wirklich großartig, mit Ihnen zu reden, Officer, aber ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


    »Können Sie mir verraten, was Sie von den Thomas’ hielten?«, fragte Hamish. »Die Frau wurde vergiftet.«


    »Mein Gott! Womit?«


    »Arsen.«


    »Rattengift? So was?«


    »Wir konnten noch nichts finden«, antwortete Hamish. »Wie sich herausgestellt hat, ist der andere Gast, Jonathan Parker, ihr erster Ehemann.«


    »Ich kann Ihnen gar nichts erzählen«, sagte Mr. Steinberger, »außer, dass wir sie nicht mochten. Meine Frau meinte, Mrs. Thomas hätte die Angewohnheit, ihren Mann wie einen Idioten hinzustellen, aber ansonsten haben wir nicht weiter auf sie geachtet. Das Haus war sauber und das Essen gut. Sie konnte hervorragend backen. Wir haben beide ein paar Pfund zugenommen. Allerdings machte es wenig Spaß, Trixie Thomas’ Kuchen zu essen, denn ihr Mann war auf Diät und guckte einem jeden Krümel vom Teller. Dieser Jonathan Parker saß immer auf seinem Zimmer und tippte auf seiner alten Schreibmaschine, wenn er nicht draußen unterwegs war. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Hamish dankte ihm und legte auf. Er fragte sich, was Jonathan Parker den Detectives erzählte. Auf dem Weg zum Laden, wo er eine Flasche Whisky besorgen wollte, überlegte er, ob er heute Nacht mit seiner Flinte losgehen und einige Moorhühner vom Colonel schießen sollte. Die könnte er in Strathbane verkaufen und so die Kosten für den vielen Whisky wieder reinbekommen, den er kaufen musste.


    Auf dem Rückweg ging er beim Hotel vorbei, blieb vor dem Gebäude stehen und blickte zu den Fischerbooten.


    Schließlich hörte er Blairs laute Stimme. Hamish trat näher an die Mauer. Blair stand vor dem Hotel seinen beiden Detectives gegenüber und hatte Hamish den Rücken zugekehrt. Von Jonathan Parker war nichts zu sehen. Einer der Detectives, Jimmy Anderson, sah hinüber zu der Stelle, an der Hamishs Kopf über die Mauer ragte. Hamish hielt die Whiskyflasche in die Höhe, und Anderson nickte kurz.


    Dann ging Hamish zurück zur Polizeistation, setzte sich hin und wartete.


    Eine halbe Stunde später erschien Anderson. »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen was erzähle, geben Sie mir erst mal einen Drink«, sagte er. »Blair ist reif für die Klapsmühle. Er kann Parker nichts nachweisen.«


    Hamish schenkte dem Detective ein Glas Whisky ein. »Und was konnten Sie über Parker herausbekommen?«


    »Ein ehemaliger Drogensüchtiger. Hasch und ein bisschen Kokain. Arbeitslos. Dann kommt Trixie Thomas, die damals natürlich noch anders heißt. Sozialarbeiterin. Nimmt ihn unter ihre Fittiche, sieht, was er schreibt, klappert Verleger und Agenten ab und bringt ihn in die Spur. Sie holt ihn von den Drogen weg und sorgt dafür, dass er Geld verdient. Und raten Sie mal, was sie dann macht.«


    »Sie lässt sich von ihm scheiden«, antwortete Hamish prompt.


    »Woher wussten Sie das?«


    »Wusste ich nicht. Es war nur geraten. Egal, liebt er sie noch? Wusste Paul Thomas, dass Parker ihr Ex war? Er muss es erfahren haben, als er sie geheiratet hat. Mir hat er erzählt, dass er keine Ahnung hatte, aber das kann nicht sein.«


    »Nein, er sagt, dass Trixie nach der Scheidung wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte.«


    »Trotzdem muss er es gewusst haben. Sie musste doch sicher bei einer weiteren Heirat ihre Scheidungspapiere vorlegen.«


    Anderson grinste. »Anscheinend hatte die umtriebige Trixie alles organisiert, und er erinnert sich nur noch, dass er auf dem Standesamt stand und Ja gesagt hat.«


    »Und wann hat das stattgefunden?«


    »In diesem Jahr.«


    »Und wann wurde sie von Parker geschieden?«


    »Vor zehn Jahren.«


    »Kinder?«


    »Nein, sie konnte keine bekommen. Wie wäre es mit etwas mehr Whisky?«


    Hamish schenkte ihm nach. »Und wie hat Parker sie gefunden?«, fragte er.


    »Trixie hatte ihm geschrieben. Sie hatte gehört, dass er die Filmrechte an einem Buch verkauft hatte. Das muss in irgendeiner Zeitschrift gestanden haben. Sie erklärte ihm, dass sie Feriengäste bräuchte und er ihr was schuldig wäre, weil sie ihn nie um Unterhalt gebeten hatte. Und sie schrieb auch, dass Paul nichts erfahren sollte, es aber von Parker ein netter Zug wäre, nachdem sie ihm zu seinem Erfolg verholfen hätte, und so ein Quatsch. Also reiste der Waschlappen hier an. Er hat ihr zweihundert Pfund die Woche bezahlt, wovon Paul ebenfalls nicht wusste. Sie hat das Geld einkassiert … in bar. Keine Einkommenssteuer, keine Umsatzsteuer.«


    »Hatte sie ein Testament gemacht?«, fragte Hamish.


    »Ja, Paul erbt alles. Das Haus gehört ihm schon, aber sie hinterlässt ihm noch zwanzigtausend Pfund.«


    »Nicht schlecht für jemanden, der sich ständig als arm bezeichnete«, sagte Hamish. »Doch nicht genug, um dafür einen Mord zu begehen. Übrigens können Sie mir aus einem Schlamassel helfen.« Er erzählte Anderson von Iain Gunn und den Fledermäusen.


    »Ich erzähle es Blair«, versprach Anderson. »Er ist so versessen darauf, Parker den Mord nachzuweisen, dass er gar nicht richtig zuhören wird.«


    »Na gut.« Hamish stand auf. »Ich werde mal mit Parker reden. Wenn die Ergebnisse von Macdonalds Whisky-Flasche kommen, sagen Sie mir Bescheid, ja?«


    »Okay.« Anderson leerte sein Glas. »Halten Sie die Flasche bereit.«


    Jonathan Parker saß in seinem Zimmer und tippte, als Hamish erschien.


    »Also, Mr. Parker«, begann der Polizist ernst. »Was ich wissen möchte, ist, warum Sie gelogen haben und behaupteten, Sie hätten Trixie Thomas vor Ihrem Aufenthalt in der Pension nicht gekannt.«


    »Ich habe eine Menge zu tun«, sagte Jonathan. »Ich habe sie nicht umgebracht, und ich wollte nicht in eine polizeiliche Ermittlung verwickelt werden. Wahrscheinlich haben Sie gehört, dass ich früher mal auf Drogen war, und ich bin mehrmals mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Entsprechend mag ich Polizisten nicht besonders.«


    »Und ich mag Lügner nicht besonders«, entgegnete Hamish kühl.


    »Tut mir leid, so ist das nun mal.«


    »Erzählen Sie mir von Ihrer Ehe.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich war ein Wrack, als ich Trixie kennenlernte. Sie schaffte mich in eine Drogenklinik, für die sie selbst bezahlt hat, und fand meine Manuskripte, als ich den Entzug machte. Als ich wieder rauskam, schleppte sie mich zu Agenten und Verlegern. Sie korrigierte meine Manuskripte und tippte sie neu, machte alles, außer für mich aufs Klo zu gehen.« Auf einmal klang er verbittert. »Hören Sie, es ist nicht leicht, wenn man jemandem permanent dankbar sein muss. Als sie sich von mir scheiden ließ, konnte ich mein Glück kaum fassen.«


    Hamish zog die Augenbrauen hoch. »Warum sind Sie dann zurückgekommen?«


    Parker seufzte leise. »Ich schätze, dass ich ihr immer noch dankbar war, richtig dankbar. Ich wollte sie wiedersehen.«


    »Und als Sie sie wiedergesehen haben?«


    »Das war in Ordnung.« Er klang beinahe erstaunt. »Sie hatte nicht nur Paul, sondern sämtliche Frauen aus dem Dorf unter ihrer Fuchtel. Die Unterkunft ist bequem und der Ort hübsch. Ich kann hier gut arbeiten. Habe schon viel geschafft.«


    Hamish sah zur Schreibmaschine. Der Schriftsteller begann offenbar gerade Kapitel zehn eines Buches, was bedeutete, dass er die Wahrheit sagte. »Luke Mulligan«, las Hamish halblaut vor, »sah lächelnd zu Lola hinunter, die seinen Steigbügel festhielt, und ein seltsamer Ausdruck von Zärtlichkeit huschte über seine markanten Züge.«


    Neben ihm auf dem Schreibtisch lag ein Stapel getippter Seiten, das Titelblatt ganz oben. Darauf stand: Die Amazonen von Zar.


    Hamish zeigte darauf. »Das klingt nicht nach einem Western.«


    Jonathan Parkers graues, verschlossenes Gesicht wirkte noch verschlossener. »Es ist ein Science-Fiction-Roman«, sagte er knapp. Er stand auf, nahm das Manuskript und öffnete einen abgewetzten Lederkoffer. Dort legte er es hinein, und plötzlich wollte Hamish zu gern wissen, worum es in dem Roman ging.


    »Wie war die Beziehung von Mr. und Mrs. Thomas?«, fragte er.


    »Ganz gut«, antwortete Jonathan. »Eine normale Ehe. Trixie hat ihn wie eine Glucke umsorgt, doch ihm schien es zu gefallen.«


    Hamish stand auf. »Ich nehme an, man hat Ihnen gesagt, dass Sie das Dorf nicht verlassen dürfen?«


    »Ja. Dieser Blair will mich unbedingt wegen Mordes anklagen. Tatsächlich hätte er mich schon verhaftet, hätte ich ihm nicht gedroht, ihn wegen ungerechtfertigter Festnahme anzuzeigen.« Hamish blickte sich noch einmal im Zimmer um. Was Trixie an Antiquitäten im Dorf hatte abstauben können, hatte sie offenbar alles zum Auktionator gebracht, denn in Jonathans Zimmer waren alle Möbel weiß und modern. Es war diese Sorte Mobiliar, das man in einem Möbelhaus in Inverness kaufte und zu Hause selbst zusammenbaute.


    »Wie ich dem Dorfklatsch entnehme, sind Sie mit den Halburton-Smythes befreundet«, bemerkte Jonathan Parker.


    Hamish war verblüfft. »Man könnte höchstens sagen, dass ich mit der Tochter befreundet bin. Colonel Halburton-Smythe hat nicht viel für mich übrig. Warum fragen Sie?«


    »Ich würde mich gern mal auf Tommel Castle umsehen.«


    »Die Burg ist nicht sehr alt«, sagte Hamish. »Sie ist eines dieser pseudogotischen Ungetüme, die zu viktorianischen Zeiten gebaut wurden.«


    »Macht nichts. Vielleicht könnte ich sie in einem Buch verwenden.«


    Hamish überlegte rasch. Wenn er sicher sein könnte, dass Jonathan Parker oben auf Tommel Castle war, könnte er sich vielleicht mal dieses Manuskript ansehen, um das der Mann so ein Geheimnis machte.


    »Ich glaube, das kann ich für Sie arrangieren«, erklärte Hamish. »Wie wäre es morgen?«


    »Das passt.«


    »Ich rufe Miss Halburton-Smythe an und gebe Ihnen dann Bescheid, was sie gesagt hat.«


    Hamish ging zur Polizeistation und kam dort gleichzeitig mit Jimmy Anderson an.


    »Ich brauche noch einen Drink«, seufzte Anderson. »Blair ist auf hundertachtzig und brüllt herum. Da war tatsächlich Arsen in der Flasche des alten Wahrsagers.«


    »Das wird die Presse in Scharen herlocken«, sagte Hamish finster. »Tolle Geschichte. ›Ich habe meinen eigenen Tod gesehen‹, sagt der Seher. Also, was hat Blair vor?«


    »Er droht damit, Angus Macdonald morgen zu verhaften.«


    »Warum?«


    »Behinderung der Polizeiarbeit. Er meint, der alte Zausel hat das Gift selbst in den Whisky getan, damit die Presse herkommt und über ihn schreibt.«


    »Könnte sein.«


    »Jetzt spuckt Daviot Gift und Galle. Er sagt, wenn Blair diesen Fall nicht schnellstens aufklärt, überträgt er die Ermittlungen jemand anderem.«


    Hamish schüttelte traurig den Kopf. »Es ist dumm, so etwas zu einem Mann wie Blair zu sagen. Jetzt wird er den Erstbesten verhaften, der ihm einfällt.«


    »Tja, nun geben Sie mir meinen Drink.«


    Sie sprachen über den Fall, bis Anderson klar wurde, dass Blair sicher nach Strathbane zurückwollte und bestimmt schon nach ihm suchte.


    Nachdem er gegangen war, rief Hamish auf Tommel Castle an und bat darum, Priscilla sprechen zu dürfen.


    »Miss Halburton-Smythe ist nicht im Haus«, sagte Jenkins.


    »Sie holen sie jetzt ans Telefon, Sie entsetzlicher Snob, und zwar schnell, sonst komme ich und schlage Ihnen die Zähne ein«, warnte Hamish ihn.


    Als Priscilla ans Telefon kam, fragte sie: »Was haben Sie zu Jenkins gesagt? Der buckelt und kriecht und behauptet, er hätte nicht gewusst, dass ich zu Hause bin. Dabei hatte er mir unmittelbar vor Ihrem Anruf einen Drink serviert.«


    »Ist nicht wichtig. Ich möchte, dass Sie mir einen Gefallen tun.« Hamish erzählte ihr von Jonathan Parker und bat sie, ihn mindestens eine Stunde in der Burg festzuhalten.


    »Ach, meinetwegen«, sagte Priscilla. »Wie wäre es, wenn Sie morgen Abend im Hotel mit mir essen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich da Zeit habe«, antwortete Hamish. »Ich habe das Gefühl, dass ich bei diesem Fall endlich weiterkomme.«


    Es trat für einen Moment Stille ein, dann sagte Priscilla: »Na gut. Ein anderes Mal vielleicht.«


    Hamish dankte ihr und beendete das Gespräch. Priscilla stand vor dem Telefon und blickte den Hörer nachdenklich an, bevor sie ihn auflegte. Hamish Macbeth hatte noch nie zuvor eine Einladung zum Dinner abgelehnt. Vielleicht hatte er eine Freundin. Plötzlich war Priscilla ausgesprochen schlecht gelaunt und zog los, um dem Butler die Leviten zu lesen, weil er ihre Freunde belog, wenn sie für sie, Priscilla, anriefen.


    Hamish nahm seine Mütze auf, rief nach Towser und begab sich nach draußen auf seine Runde. Es war Freitagabend, und er musste zum Pub gehen, um sich zu vergewissern, dass keiner vorhatte, betrunken Auto zu fahren.


    Als er bei Macleans Cottage vorbeikam, hörte er ein wütendes Wortgefecht, gefolgt von dem lauten Schrei einer Frau. Er lief hin, riss die Tür auf und ging hinein.


    Archie und seine Frau standen zu beiden Seiten des Küchentisches, und sie hielt sich die Wange, als wäre sie eben geschlagen worden.


    »Was ist hier los?«, fragte Hamish.


    »Mischen Sie sich nicht ein, verdammt!«, fuhr Archie ihn an. Er kam mit erhobenen Fäusten auf Hamish zu. Towser kroch unter den Küchentisch und legte sich hin. Mit einer Hand packte Hamish Archies Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. »Sie sagen mir jetzt, was los ist, Archie, oder ich breche Ihnen den Arm.«


    »Lassen Sie meinen Mann los!«, keifte Mrs. Maclean. »Wir haben uns bloß ein bisschen gezankt, sonst nichts.« Hamish entging nicht, dass sie etwas hinter dem Rücken versteckte. Er war sicher, dass sie ihrem Mann zu Hilfe geeilt wäre, hätte sie nicht unbedingt verbergen wollen, was immer das war.


    »Ja, lassen Sie mich los«, knurrte Archie.


    Hamish gab ihn frei und stieß ihn auf einen Küchenstuhl. Dann holte er sein Notizbuch und den Bleistift hervor. »Von Anfang an«, befahl er. »Was ist passiert?«


    »Wozu wollen Sie sich Notizen machen?«, rief Archie aufgebracht. »Dafür kriege ich Sie dran, Macbeth. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl? Mit welchem Recht marschieren Sie einfach hier herein?«


    Schien es den Macleans gerade noch, als stünde Hamish vollkommen ruhig da und blickte in sein Notizbuch, war er im nächsten Augenblick hinter Mrs. Maclean und entwand ihr, was sie in der Hand hielt. Sie schrie etwas und wollte ihm das Gesicht zerkratzen, doch er wich mit einem Satz zurück. Towser winselte unter dem Tisch unglücklich.


    Hamish betrachtete die Dose in seiner Hand. Dead-O, Rattengift. »Na, sieh mal einer an«, sagte er ruhig und blickte in die gequälten Gesichter der beiden. »Sieh mal einer an.«


    »Das hat hiermit nichts zu tun«, rief Mrs. Maclean. »Wir haben Ratten. Ich habe das neulich im Laden gekauft.«


    »Ihnen ist klar, dass ich Mr. Patel fragen und herausfinden werde, wann genau Sie das Gift gekauft haben, nicht wahr?«


    Zunächst herrschte Schweigen. 


    »Sie hat es nicht von ihm«, sagte Archie schließlich. »Ich habe es selbst bei Iain Gunn drüben in Coyle besorgt.« Er sah seine Frau wütend an. »Hättest du den Mund gehalten …«


    »Ich?«, erwiderte sie zornig. »Was hatte das denn ganz hinten in der Unterhosenschublade zu suchen?« Sie schlug sich beide Hände vor den Mund und sah Hamish ängstlich an.


    »Na, Archie?«, fragte Hamish, und als der nicht antwortete, fügte er hinzu: »Entweder sagen Sie es mir, oder Sie kommen mit mir nach Strathbane und erzählen es Blair.«


    »Ich verrate es Ihnen«, antwortete Archie erschöpft. Er sah seine Frau an. »Ich habe es ganz hinten im Küchenoberschrank gefunden, in der alten Dose, auf der MEHL steht. Da habe ich es mit ins Schlafzimmer genommen, zur Sicherheit.«


    »Du dummer Mann!«, schalt seine Frau ihn. »Weißt du nicht mehr, dass unsere Jean und die Kinder zum Tee kommen wollten? Der kleine Rory ist erst zwei«, erklärte sie Hamish. »Und er ist dauernd an dem Schrank unter der Spüle und an den anderen Unterschränken, nimmt alles raus. Ich habe das Gift versteckt, damit das Kind es nicht findet. Ich habe das schon seit einem Jahr. Wir hatten Ratten im Gartenschuppen.« Hamish ging im Geiste durch, was er über die Macleans wusste. Jean war ihre Tochter und hatte drei kleine Kinder, von denen der neugierige Rory eines war.


    »Also dachten Sie, Archie, dass Ihre Frau Mrs. Thomas vergiftet haben könnte, und Sie, Mrs. Maclean, meinten, Ihr Mann könnte es gewesen sein. Mann, Mann, Trixie Thomas muss einige mächtige Ehekräche verursacht haben. Ich muss das hier mitnehmen. Wo haben Sie es gekauft?«


    »Bei Patel, vor einem Jahr«, murmelte Mrs. Maclean. »Mir können Sie die Schuld nicht geben. Händchen halten mit dieser Frau! Mit mir hat Archie nie Händchen gehalten, nicht mal, als wir verlobt waren.« In einer seltsam pathetischen, flehenden Geste streckte sie Hamish eine gerötete Hand hin. Sie war fast entstellt von Jahren in kochendem Wasser, Bleiche und Ammoniak. Ihr Ehering hatte sich unter den rot glänzenden Fingerknöcheln tief in die geschwollene Haut eingegraben.


    »Ich muss das morgen Blair melden«, sagte Hamish bedauernd. »Die Dose nehme ich mit.«


    Wäre Trixie Thomas noch am Leben, würde ich sie vielleicht selbst ermorden, dachte Hamish, als er das Paar ansah. Die Ehe der Macleans, die jahrelang ziemlich glücklich gewesen war, würde nie wieder dieselbe sein.


    Er pfiff nach Towser und ging hinaus. Es war ein klarer Abend, der Regen hatte aufgehört, und unzählige Sterne funkelten am Himmel. Towser trottete hinter seinem Herrchen her. »Du«, sagte Hamish und blickte zu dem Hund hinab, »bist ein Feigling.« Towser leckte Hamishs Hand und wedelte zögerlich mit dem Schwanz. »Aber du bist ein anständiger Hund, und mir ist ein Feigling lieber als einer, der Schafe reißt«, sagte Hamish. Er bückte sich und kraulte Towser hinter den Ohren. Der Hund hüpfte auf und ab, ekstatisch vor Freude, weil ihm vergeben wurde.


    Der Laden der Patels war dunkel, doch Hamish ging um das Haus herum und die Treppe hinauf, die zur Wohnung im ersten Stock führte. Nach einiger Zeit kam Mrs. Patel in einem leuchtend roten Sari an die Tür.


    »Ach, Mr. Macbeth«, sagte sie gereizt. »Was wollen Sie denn um diese Zeit?«


    Es überraschte Hamish immer wieder aufs Neue, einen schottischen Akzent bei solch einer exotischen Erscheinung zu hören. Er erklärte, dass er ihren Mann sprechen wolle, und Mrs. Patel ließ ihn widerwillig hinein. Das Wohnzimmer war grellbunt eingerichtet, und die Sofagarnitur aus rotem Plüsch steckte noch in den Plastikhüllen, in denen die Möbel geliefert worden waren. Auf dem verzierten Couchtisch, der von vier geschnitzten Elefanten getragen wurde, stand eine goldene Korbschale mit Plastik-Tulpen. In der Luft hing strenger Curry-Geruch. 


    Mr. Patel kam herein. Er war ein kleiner, dunkelhäutiger Mann mit glänzenden braunen Augen und einer Hakennase. »Guten Abend, Mr. Macbeth«, sagte er. »Nehmen Sie einen kleinen Schluck?«


    »Heute nicht. Mr. Patel, Sie wurden von den Kollegen gefragt, ob Sie irgendwelches Rattengift verkauft hatten, und Sie sagten, das hätten Sie nicht. Doch Mrs. Maclean hat mir erzählt, dass sie vor einem Jahr welches bei Ihnen gekauft hat. Es heißt Dead-O.«


    »Ich dachte, Sie meinten, in letzter Zeit! Ja, ich hatte vor einem Jahr ungefähr zwei Dutzend dieser Dosen bei einem Großhändler in Strathbane besorgt. Ich habe das Zeug selbst benutzt. Es ist nicht sehr gut. Hat die Biester nicht mal langsamer gemacht.«


    »Ist Ihnen klar, was das heißt?«, fragte Hamish ernst. »Blair wird jetzt wollen, dass ich morgen sämtliche Häuser im Dorf abklappere und Rattengiftdosen einsammle.«


    »Na, dann machen Sie wenigstens keinen Unsinn«, sagte Mr. Patel grinsend. »Was sorgen Sie sich überhaupt um diesen Blair? Der Mann ist ein Schwachkopf.«


    »Ein Schwachkopf, der im Rang über mir steht. Also, Mr. Patel, ich nehme nicht an, dass Sie sich erinnern, wer das Rattengift gekauft hat?«


    »Ich weiß noch, dass Mrs. Wellington etwas gegen die Mäuse in der Kirche unternehmen wollte und eine Dose erstanden hat. Ich hatte kein Mäusegift, und sie wollte keine Fallen aufstellen, da meinte sie, sie versucht es mit dem Rattenzeug. Dann noch Mrs. Brodie, die Frau des Doktors. Auch gegen Mäuse.«


    »Sonst noch jemand?«


    »Lassen Sie mich überlegen. Ah, ich weiß! Ein Verwalter der Willets, denen früher das Haus der Thomas’ gehört hat. Das hatte so lange leer gestanden, dass Ratten reingekommen waren. Zumindest dachte er das.«


    Hamish dankte ihm und ging telefonieren, um Blair eine Nachricht wegen des Rattengifts zukommen zu lassen. Danach besuchte er Jonathan Parker, der ihm erzählte, dass Miss Halburton-Smythe schon angerufen und ihn für zehn Uhr am nächsten Morgen nach Tommel Castle eingeladen hatte. Hamish wusste, dass Blair ihn nach den Rattengiftdosen suchen lassen würde, aber das gäbe ihm einen guten Vorwand, das Manuskript zu lesen, das Jonathan Parker so dringend vor ihm hatte verstecken wollen.


    Er wünschte eine gute Nacht und ging am Wasser entlang zurück zum Pub. Ein ganz gewöhnlicher, betrunkener Highlander käme ihm jetzt sehr recht.


  




  

    Sechstes Kapitel


    Ich bin stumm im Club,
Ich bin stumm im Pub.
Ich bin stumm auf dem verfluchten Gipfel in Darien;
Denn ich stopfe immerzu in mich hinein
Erbsen, weil ich Vegetarier will sein.


    Keine Kuhmilch kommt mir ins Haus,
Verschmutzt mir mein privates Heim, o Graus.
Einzig, was die wilden Barbaren-Mären hergeben;
Ja, Port und Sherry seien mein Leben,
Denn die sind so sehr, sehr unanimalisch,
so sehr, sehr, sehr, sehr vegetarisch.


    G.K. CHESTERTON


    Es war Detective Anderson, der gleich am nächsten Morgen mit dem ausdrücklichen Befehl Blairs auf der Polizeistation erschien, das Dorf nach Rattengift abzusuchen. »Ist noch was in der Flasche?«, fragte er hoffnungsfroh.


    »Whisky um acht Uhr morgens?«, rief Hamish aus. »Kommen Sie später wieder. Ist Blair bereit, vor die Presse zu treten?«


    »Der zetert und tobt, aber er hat seinen Sonntagsanzug angezogen und sich das Haar mit Gel über seine hässlichen Ohren gekämmt«, antwortete Anderson grinsend.


    Hamish sperrte Towser in den Garten aus und machte sich auf den Weg. Mrs. Wellington, die Pfarrersfrau, war seine erste Anlaufstelle. 


    Sie war in der Küche, wo ihr Mann mit angewiderter Miene mit einem Löffel in einer Schale Müsli herumstocherte. »Setzen Sie sich«, befahl Mrs. Wellington, als sie Hamish sah, »und Sie kriegen einen Kaffee.«


    Folgsam nahm Hamish am Küchentisch Platz. »Das ist mal ein gesundes Frühstück«, sagte er zum Pfarrer. 


    Seufzend legte Mr. Wellington den Löffel hin. »Ich glaube nicht, dass Hungern für irgendjemanden gesund ist«, erwiderte er. »Ich komme mir vor, als wäre ich wieder ein Kind, ›wenn du das nicht aufisst, kriegst du nichts anderes‹.«


    »Na, das ist doch der Weg ins Himmelreich«, sagte Hamish munter. »Sie wissen schon: ›Werdet wie die Kinder …‹«


    »Kommen Sie mir nicht mit der Heiligen Schrift, Macbeth«, wies ihn der Pfarrer streng zurecht. »Warum sind Sie hier?«


    Mrs. Wellington stellte Hamish einen Becher Kaffee hin. Er nahm einen Schluck und hustete. »Ich bin gekommen, um nach einem Rattengift namens Dead-O zu fragen. Was ist das für ein Kaffee, Mrs. Wellington?«


    »Das ist Löwenzahn-Kaffee. Mrs. Thomas hat mir gezeigt, wie man den zubereitet.«


    Enttäuscht schob Hamish den Becher weg.


    Der Pfarrer schnaubte. »Verstehen Sie jetzt, was ich meine? Warum bleiben Sie nicht zum Mittagessen? Es gibt Brennnesselsuppe.«


    Hamish ignorierte ihn. »Das Rattengift«, sagte er. »Sie hatten vor ungefähr einem Jahr welches bei Patel gekauft. Sie hatten Mäuse.«


    »Ja, hatten wir«, rief Mrs. Wellington über eine tweedverhüllte Schulter hinweg. Sie schrubbte mit Zorneseifer in der Spüle Geschirr. »Das taugte nicht viel. Ich glaube, die Mäuse sind von selbst verschwunden.«


    »Haben Sie noch etwas von dem Gift?«, fragte Hamish geduldig.


    »Nein, das habe ich vor Monaten weggeworfen.«


    »Sind Sie sicher?«


    Mrs. Wellington drehte sich um und stemmte die seifigen Hände in die Hüften. »Lügen gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, Mr. Macbeth.«


    »Dann gehe ich mal lieber weiter.« Hamish stand auf.


    »Oh, aber Sie haben Ihren Kaffee noch gar nicht ausgetrunken«, sagte der Pfarrer süßlich.


    »Es ist ziemlich eilig.« Hamish nahm seine Mütze auf und ging zur Küchentür. 


    Der Pfarrer folgte ihm nach draußen. »Wann hört das endlich auf?«, wollte er verzweifelt wissen. »Ich träume Nacht für Nacht von großen T-Bone-Steaks und Bergen von Bratkartoffeln. Wenn Sie mich fragen, Macbeth, hat diese vermaledeite Trixie Thomas nichts getan, außer den Frauen von Lochdubh eine Chance zu geben, ihren Männern zuzusetzen. Frauen scheint ein starker Hang zur Schikane angeboren zu sein; er schlummert in ihnen und wartet nur darauf, geweckt zu werden.«


    »Vielleicht werden sie alle wieder normal, wenn der Mord aufgeklärt ist«, sagte Hamish. »Wann ist die Beerdigung?«


    »Heute Nachmittag um drei.«


    »Mich überrascht, dass Mrs. Thomas der Church of Scotland angehörte.«


    Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Tat sie nicht. Sie war in gar keiner Kirche. Aber ihr Mann wünscht, dass sie kirchlich bestattet wird.«


    »Kommen irgendwelche Verwandten von ihr aus England her?«


    »Nein. Das ist das Komische. Ihre Eltern sind tot, und sie hatte keine Geschwister, aber gewöhnlich hat man doch irgendwelche Onkel, Tanten oder Freunde, die an der Beerdigung teilnehmen wollen. Vielleicht hat man sie nicht sehr geschätzt.«


    Hamish nickte nachdenklich. »Ich denke, wäre sie nicht gestorben, hätte sie sich auch hier mit der Zeit sehr unbeliebt gemacht. Andererseits hat sie schon jemand genug gehasst, um sie zu ermorden. Hatte sie von Ihnen irgendwelche Möbel oder Dekorationsgegenstände bekommen?«


    »Ja«, antwortete Mr. Wellington und wurde wütend. »Wir hatten einen viktorianischen Waschkrug mit passender Schüssel, der meinen Großeltern gehört hat. Meine Frau hat ihr den gegeben. Ich war außer mir, zumal solche Sachen heute wertvoll sind.«


    Hamish stand einen Moment da und blickte zum regenpockigen Loch. »Da ich schon nach dem Rattengift suche, kann ich auch gleich mal rumfragen, ob sie irgendetwas richtig Wertvolles ergattert hat.«


    »Einen bisher nicht erkannten Rembrandt?«, fragte der Pfarrer. »Es ist verblüffend, was sie den Leuten abschwatzen konnte, wenn man bedenkt, dass dauernd Antiquitätenhändler bei den alten Pächterhäusern und im Dorf nach Antiquitäten suchen. Allein die alte Mrs. MacGowan drüben wird seit Jahren von Händlern belästigt, ist aber zu schlau, um etwas herzugeben. Mrs. Thomas wollte sie besuchen. Ich frage mich, ob sie bei ihr Erfolg hatte.«


    Hamish war schon länger nicht mehr bei Mrs. MacGowan gewesen. Sie war eine einsame, kratzbürstige alte Frau, und Hamish besuchte sie ungern, betrachtete es jedoch als seine Pflicht, hin und wieder nach ihr zu sehen. Sie könnte eines Tages tot umfallen, und keiner würde es merken.


    »Ich suche mal lieber weiter«, sagte Hamish, nahm sein Insektenschutzmittel hervor und rieb sich damit das Gesicht ein, »ehe mich die Stechmücken später am Tag auffressen. Blair wird üble Laune haben, denn der Mordanschlag auf Angus Macdonald dürfte die Presse herlocken.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete der Pfarrer. »Vor der letzten Wahl wurde Angus vom Fernsehen und mehreren Zeitungen gefragt, wen er als Sieger vorhersagt. Da lag er vollkommen falsch, und seitdem interessiert sich außerhalb von Lochdubh niemand mehr für ihn. Glauben Sie, dass er wirklich etwas ›gesehen‹ hat?«


    »Ja«, antwortete Hamish. »Ich denke, dass er ausnahmsweise wirklich mal eine Art Vorahnung gehabt haben muss.«


    Er besuchte noch einige Häuser auf der Suche nach dem Rattengift, bevor er um zehn Uhr zum The Laurels ging. Paul hackte Feuerholz. Er schien zugenommen zu haben, denn sein Bauch quoll ihm über den Hosenbund, als er sich nach einem Scheit bückte. Hamish sagte ihm, er wolle sich in Jonathan Parkers Zimmer umsehen, wovon der Schriftsteller jedoch nichts wissen sollte, und erntete von Paul nur ein gleichgültiges Schulterzucken.


    Hamish stieg die Holztreppe hinauf zu Parkers Zimmer. Zu viktorianischen Zeiten, als die Villa gebaut worden war, hatte man solche Treppen mit dickem Teppich ausgelegt und die Zimmer mit Möbeln vollgestellt. Nun wirkte alles im Haus karg. Es roch nach Kiefernholz, Desinfektionsmittel, Holzrauch und billiger Seife, fast wie in einer Jugendherberge.


    Jonathan Parkers Zimmer war nicht abgeschlossen. Hamish öffnete die Tür und ging hinein. Zunächst konnte er den Koffer nicht entdecken, fand ihn aber schließlich oben auf dem Kleiderschrank und hob ihn herunter. Er öffnete den Lederkoffer und nahm den Stapel getippter Seiten heraus. Dann setzte er sich auf die Bettkante und begann, eilig durch Die Amazonen von Zar zu blättern.


    Zwar hatte Hamish schon einige richtig dämliche Geschichten gelesen, aber diese hier schoss den Vogel ab. Die Männer waren die Sklaven der Frauen, und es gab mehrere sehr explizite Passagen darüber, wie die Männer in den Nächten der Vollmonde, ja, Monde, denn Zar hatte fünf an der Zahl, zum Sex mit den Frauen zitiert wurden. Gähnend las Hamish weiter. Der Held, Luke Jensen, der, ebenso wie Luke Mulligan aus Parkers Western, ein markantes Gesicht hatte, gelangte in den Besitz der seltenen und verbotenen Pflanze Xytha, die von einem dreiköpfigen Monster namens Zilka bewacht wurde. Er braute aus ihr ein Gift, das die Anführerin der Amazonen tötete. Daraufhin verwandelten sich ihre herrischen Jüngerinnen in heiratswillige Dummchen, die Männer anhimmelten und Luke grenzenlos dankbar waren, dass er sie wieder zu »richtigen Frauen« gemacht hatte.


    Hamish legte das Manuskript hin. War Trixie Jonathans Amazone gewesen? Die Anführerin in dem Roman war Trixie auffallend ähnlich, auch wenn sie ein messingbeschlagenes Bustier und einen Lendenschurz aus Leder trug anstelle ungebleichter Leinenkittel, Jeans und Turnschuhen.


    Sorgsam legte Hamish das Manuskript zurück in den Koffer und hievte ihn wieder auf den Schrank. Dann ging er nach unten. Mrs. Kennedy hielt sich mit ihren blassen Kindern in der Küche auf.


    »Ich dachte, Sie dürften wieder nach Hause?«, sagte Hamish.


    »Ja, aber wir bleiben noch ein paar Tage, weil ich es so will. Ich zahle keine Miete, und die frische Luft ist gut für die Kleinen.«


    »Sicher haben Sie es dem Detective Chief Inspector schon erzählt, aber wie sind Sie eigentlich hergekommen? Ich weiß, dass Mrs. Thomas im Glasgow Herald inseriert hatte.«


    »Ich hatte beim Tourismusverband von Sutherland angerufen«, antwortete Mrs. Kennedy. »Und die haben mir gesagt, dass diese neue Frühstückspension billig ist.«


    »Was macht Ihr Mann beruflich, Mrs. Kennedy?«


    »Ich habe keinen«, antwortete sie munter.


    »Und was arbeitet der Vater Ihrer Kinder?«


    »Welcher Vater?«, fragte sie mit einem heiseren Lachen. »Ich kann mich doch nicht an jeden Einzelnen erinnern!«


    »Solche Sachen sollten Sie nicht vor den Kindern sagen«, ermahnte Hamish sie verärgert.


    »Ach, verziehen Sie sich, Sie trockenes Brötchen!«, höhnte Mrs. Kennedy.


    Und das tat Hamish. Dabei verfluchte er sich, weil er seine Zeit damit vergeudete, an das Feingefühl einer Frau zu appellieren, bei der es sich allem Anschein nach um eine Glasgower Prostituierte handelte. Mrs. Kennedy zwängte sich wahrscheinlich samstagsabends in ein Korsett und die geschwollenen Füße in hohe Schuhe, um in den Pubs nach jemandem zu suchen, der betrunken genug war, um ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.


    Hamish beschloss, nach Tommel Castle zu fahren und sich den Schlüssel zu Mrs. Haggertys Cottage zu holen. Er wollte dort nachsehen, ob Trixie irgendetwas von Wert gefunden haben könnte. Erst als er bei der Burg vorfuhr und den Wagen parkte, wurde ihm staunend und mit einem schmerzlichen Verlustgefühl bewusst, dass er vor lauter Fixierung auf den Fall nicht einmal auf eine Begegnung mit Priscilla hoffte.


    Was Colonel Halburton-Smythe indes nicht wusste. Er verkündete genüsslich, dass Priscilla mit Mr. Parker irgendwo auf dem Anwesen unterwegs sei, und überreichte Hamish den Schlüssel zum Cottage.


    Hamish zögerte. »Ich würde Sie gern noch mal fragen, was hielten Sie von Mrs. Thomas?«


    »Ich habe Ihrem Vorgesetzten schon alles erzählt, was ich weiß«, antwortete der Colonel schroff und wandte sich ab.


    Hamish ging zurück zu seinem Wagen und fuhr zu Mrs. Haggertys Cottage. Es wirkte verlassen und irgendwie verloren. Er schloss die Tür auf und gelangte in eine altmodische Küche mit einer Bettnische, dann folgten ein kurzer dunkler Flur, ein Wohnzimmer, in dem zu viele Möbel, zu viel Nippes und zu viele Fotos standen, und letztlich eine Toilette. Kein Badezimmer. Hamish kannte sich so gut wie gar nicht mit Antiquitäten aus, trotzdem war er sicher, dass sich in dem vollgestopften Wohnzimmer nichts mehr befand, was von Wert war. An den Wänden und auf den Tischen waren Sepia-Bilder von Männern mit buschigen Schnauzbärten und Frauen mit riesigen Hüten zu sehen. Mrs. Haggerty war achtundneunzig Jahre alt geworden und hatte keine lebenden Verwandten mehr gehabt, oder zumindest waren keine bekannt. Dennoch hätte der Colonel nicht erlauben dürfen, dass Trixie hier irgendwas mitnahm, solange nicht absolut sicher war, dass es keinen rechtmäßigen Erben für diese Sachen gab. Und es waren viele Sachen. Offensichtlich war es Mrs. Haggerty schwergefallen, etwas wegzuwerfen. Es gab schränkeweise alte Weihnachtskarten, Zeitschriften, Rezepte, Marmeladengläser und Flaschen.


    Hamish fand in einer Tüte sogar ein Bündel braunes, glattes Fliegenpapier. Er fragte sich, ob der Kleber mit den Jahren einfach verdunstet war.


    Dann hörte er draußen ein Geräusch; kurz darauf wurde die Wohnzimmertür geöffnet, und Priscilla kam herein. In ihrer weißen Seidenbluse und dem Tweed-Rock, der schlichten Strumpfhose und den glänzenden Schuhen wirkte sie kühl und gepflegt. Wie üblich fiel ihr das helle Haar in einer weichen Welle bis zu den Schultern, und das ovale Gesicht schimmerte im Halbdunkel des Cottage.


    »Gott sei Dank, dass Parker weg ist!«, sagte sie. »Der verursacht mir eine Gänsehaut. Was für ein schmieriger kleiner Mann!«


    Hamish sah sie verwundert an. »Ich fand ihn ziemlich normal und freundlich. Was war denn mit ihm?«


    »Ach, er ist höflich, aber zu höflich, falls Sie verstehen, was ich meine. Immer wieder hat er sich bei mir bedankt und gesagt, wie viele Umstände er mir doch bestimmt macht. Irgendwann hätte ich ihn am liebsten geschlagen, wie eine Fliege, klatsch!«


    »Sie sollten mal von den starken, schweigsamen Männern in seinen Büchern lesen«, sagte Hamish. »Mit ihren wahnsinnig ausgeprägten Muskeln und den markanten Gesichtern, die vor Zärtlichkeit weich werden.«


    »Ist doch schön, wenn ein schwacher Mann den Macho, der in ihm steckt, wenigstens auf dem Papier rauslassen kann, oder?«, fragte Priscilla lachend. »Ich kenne eine Frau in London, die glühende Liebesromane schreibt, und im realen Leben ist sie keine Spur romantisch. Oh, sehen Sie sich dieses alte Foto an! Was für sagenhafte Hüte die Frauen damals getragen haben.«


    War Priscilla jemals romantisch?, fragte Hamish sich und betrachtete sie, als sie den Kopf über ein gerahmtes Foto beugte, das sie von einem Tisch aufgenommen hatte. Allerdings hatte sie von innen heraus gestrahlt, als John Burlington da gewesen war.


    »Haben Sie noch mal von diesem Burlington gehört?«, fragte Hamish.


    »Mmm? Oh, ja, er schreibt regelmäßig und ruft an. Anscheinend verdient er tonnenweise Geld.«


    »Und das gefällt Ihnen?«


    »Ich bewundere erfolgreiche Menschen. Apropos Erfolg, wie kommen Sie in dem Fall voran, Sherlock?«


    »Ich tappe immer noch im Dunkeln«, antwortete Hamish bedauernd.


    »Welche Verdächtigen haben wir?«, fragte Priscilla forsch. »Da ist der Ehemann, Paul. Diese ganze herzzerreißende Trauer könnte gespielt sein.«


    »Ja, und dann ist da noch Parker. Verschlagen und schwach genug, um Gift zu benutzen. Wer sonst?«


    »Na ja, der arme Dr. Brodie. Er trinkt in letzter Zeit viel und sieht elend aus. Er sagt, seine Angela ist zu einem Alien geworden.«


    »Archie Maclean oder seine Frau«, fügte Hamish hinzu. »Trixie Thomas hat ihre Ehe zerstört.«


    »Und Iain Gunn.«


    »Was denn, wegen ein paar Fledermäusen?«


    »Die gibt es nicht mehr. Sie sollten Bedienstete haben. Die sind ein unerschöpflicher Quell nützlichen Klatsches. Die Ruine ist letzte Nacht eingestürzt, sagt Gunn.«


    »Da hat er wahrscheinlich nachgeholfen, und ich werde mich höllisch anstrengen müssen, ihm das nachzuweisen. Aber er würde nicht für ein bisschen mehr Land morden.«


    »Oh, doch, würde er. Zumindest wird das behauptet. Er giert nach immer mehr Land. Und Sie wissen ja, was Landgier anrichtet.«


    »Stimmt, obwohl ich dachte, das ganze Gerede über Gunns Gier wäre bloß auf Neid zurückzuführen. Tja, die Leute könnten recht haben. Und es könnte noch jemanden geben, an den wir bisher nicht gedacht haben; dabei sind es ohnehin schon sehr viele Verdächtige.«


    »Wurde Mrs. Kennedys Vergangenheit bereits überprüft?«


    »Müsste sie, und wäre da irgendwas erwähnenswert, hätte Anderson es mir erzählt.«


    »Tja, vergessen wir nicht Angus Macdonald.«


    »Warum er?«


    »Sehen Sie es mal so.« Priscilla beugte sich vor, und Hamish konnte ihr französisches Parfüm riechen. »Er hatte sein Gesicht verloren, weil er den Wahlausgang falsch vorausgesagt hatte. Er könnte den Whisky selbst vergiftet haben.«


    »Und vorher Trixie Thomas umbringen? Hören Sie auf, Priscilla.«


    »Ja, es ist wohl weit hergeholt. Aber er könnte immer noch selbst seinen Whisky vergiftet haben. Ich meine, Sie glauben doch nicht an das Zweite Gesicht, oder?«


    »Doch, tue ich. Ich denke, es gibt eine Handvoll Leute, die eine flüchtige Ahnung von etwas haben, das geschehen wird, und das ungefähr einmal im Leben. Es ist schwer zu beweisen. Deshalb sagen so viele Menschen nach einer Katastrophe oder einem Todesfall, sie hätten so etwas geahnt.«


    »Wo wollen Sie jetzt hin?«, fragte Priscilla verwundert, als Hamish zur Tür ging.


    »Ich muss weiter nach dem Rattengift Dead-O suchen. Könnten Sie in Erfahrung bringen, ob Ihre Haushälterin mal welches gekauft hat? Hier ist der Schlüssel zum Cottage.«


    Er hob zum Abschied die Hand und verschwand. 


    Priscilla trat ans Fenster und sah ihm nach. Sie war ein bisschen traurig, dass Hamish offenbar nicht mehr ganz so erpicht darauf war wie früher, mit ihr zusammen zu sein.


    Hamish fuhr ins Dorf und parkte vor dem Haus der Brodies.


    Angela saß in der Küche am Tisch und las. Sogleich war Hamish erleichtert, weil er dachte, sie wäre wieder die Alte. Aber dann sah er, dass sie ein Rezept für vegetarische Lasagne studierte.


    »Ich wollte fragen, ob Sie vor ungefähr einem Jahr ein Rattengift namens Dead-O gekauft haben«, sagte er.


    »Nein, wir hatten noch nie Ratten. Moment, warten Sie mal. Wir hatten Mäuse, und gegen die hatte ich Rattengift gekauft.«


    »Haben Sie das noch?«


    »Kommen Sie mit, wir sehen im Schuppen nach.«


    Er folgte ihr in den Garten. Der Schuppen war blitzsauber und ordentlich. Alle Dosen mit Pestiziden auf dem Bord über der Tür glänzten, und auch die Harken, Forken und Spaten waren poliert.


    »Hierauf bin ich ganz stolz«, sagte Angela. »Ich habe neulich erst alles geputzt und aufgeräumt.«


    Hamish holte ein Taschentuch hervor und hob vorsichtig eine Dose Dead-O vom Regal. Er drehte den Deckel auf. Die Dose war nur noch halb voll.


    »Sie haben ganz schön viel verbraucht.«


    »Ich hasse Mäuse. Eklige Viecher sind das. Und natürlich war ich damals noch so schludrig, dass ich nie Gebrauchsanweisungen gelesen habe. Ich hatte einfach nur Untertassen voll mit dem Zeug überall hingestellt. Und wir waren die Mäuse los. War sonst noch etwas? Ich habe sehr viel zu tun.«


    »Gehen Sie zu der Beerdigung?«, fragte Hamish.


    »Ja, aber … natürlich.«


    Hamish tippte sich an die Mütze. »Dann sehen wir uns dort.«


    Alle aus dem Dorf waren zu Trixie Thomas’ Beerdigung gekommen, sogar Mrs. Kennedy und ihre Brut. In der Kirche war es laut von den vielen weinenden Frauen, als Mr. Wellington die Trauerfeier abhielt, und es wurde noch lauter geschluchzt, als die Gemeinde dem Sarg zum Friedhof auf dem Hügel oberhalb der Kirche folgte.


    Paul Thomas wurde von zwei Männern gestützt und sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. 


    Dr. Brodie stand neben Hamish. »Ich gebe dem Mann lieber ein Beruhigungsmittel und stecke ihn ins Bett, sobald das hier vorbei ist.«


    »Sie sollten auch auf Ihre Frau aufpassen«, sagte Hamish. »Ihr geht es gar nicht gut.«


    Die Züge des Doktors verhärteten sich. »Alberne Kuh«, raunte er boshaft, und Hamish war unsicher, ob er Trixie Thomas oder Angela meinte.


    Nach der Beisetzung zogen alle zum The Laurels, wo Mrs. Wellington den Leichenschmaus organisiert hatte. Whisky wurde ausgeschenkt, und bald besserte sich die Stimmung. Ein Mann erzählte einen Witz, ein anderer legte nach, und auf einmal klang es eher nach einer Party.


    Die Männer im Dorf waren einhellig froh, dass Trixie Thomas zur letzten Ruhe gebettet worden war.


    Hamish entdeckte Iain Gunn und ging auf ihn zu. »Ich staune, Sie hier zu sehen.«


    »Ich verpasse nie eine Beerdigung«, sagte Iain und nahm sich noch eines der vollen Whisky-Gläser auf einem Tisch.


    »Wie ich höre, ist diese alte Ruine auf wundersame Weise eingestürzt«, bemerkte Hamish.


    »Ja, ein glücklicher Zufall. Jetzt habe ich keinen Ärger mehr mit den Vogelschützern.«


    »Aber Sie bekommen Ärger mit mir«, sagte Hamish. »Ich muss prüfen, ob Sie auch wirklich nichts mit dem Einsturz zu tun hatten.«


    »Sollten Sie nicht lieber den Mörder finden, anstatt arme Farmer wegen ein paar fliegenden Ratten zu belästigen? Und Sie werden nichts finden, das kann ich Ihnen versprechen.«


    »Sie haben ganze Arbeit geleistet, was?«, fragte Hamish zynisch.


    Blair stapfte herbei, ein Glas in der fleischigen Hand. »Wie sieht es aus? Haben Sie schon alle Rattengiftdosen gefunden?«


    »Nein, ich suche noch.«


    »In dem Whisky da? Ab mit Ihnen, Freundchen.«


    Iain Gunn kicherte, als der Dorfpolizist den Raum verließ.


    Hamish ging um die Villa herum und durch die Hintertür wieder ins Haus. Die kleine Susie Kennedy aß in der Küche ein gewaltiges Stück Kuchen.


    »Das ist schlecht für deine Zähne«, sagte Hamish.


    »Verzieh dich!«, erwiderte das Kind mit vollem Mund. Hamish war schon an der Tür, als Susie hinzufügte: »Oder gib mir Geld für Süßigkeiten.«


    »Oh nein, du kriegst von mir keinen Penny. Hatte Mrs. Thomas euch nicht alle auf vegetarische Kost gesetzt?«


    »Nee, nur ihren Mann. Sie konnte nicht riskieren, mit dem Mist ihre Gäste zu vergraulen, sagt meine Ma. Hat dauernd geredet, wie schlecht Süßes ist, sich aber selbst mit Kuchen vollgestopft, wenn sie gedacht hat, keiner sieht sie.« Ihr kleines Gesicht nahm einen bösen, ja hämischen Ausdruck an. »Willst du wissen, was sie und ihr Mann im Schlafzimmer gemacht haben?«


    »Nein, will ich nicht«, antwortete Hamish und ging durch die Küchentür in den Haupttrakt des Hauses. Dann schlich er sich wieder zum Wohnzimmer, wo der Leichenschmaus stattfand, und sah, dass Blair sich verabschiedete. Hamish wartete einen Moment, ehe er den Raum betrat und laut um Ruhe bat. Alle drehten sich zu ihm um. Wie Hamish nun bemerkte, war auch Priscilla unter den Trauergästen. Natürlich. Das wurde von ihr erwartet. Sie trug ein schwarzes Kleid und einen kleinen schwarzen Hut.


    »Ich suche nach Dosen mit einem Rattengift namens Dead-O«, sagte Hamish. »Patel hat es vor einem Jahr verkauft. Wenn Sie welches haben, bringen Sie es so bald wie möglich zur Polizeistation.«


    Mrs. Wellington rauschte wutentbrannt auf ihn zu. »Wie können Sie es wagen, so etwas bei einer Beerdigung zur Sprache zu bringen? Es ist eine Gnade, dass der arme Mr. Thomas sich schon hingelegt hat.«


    »Ich muss diese Giftdosen finden«, erklärte Hamish geduldig. »Und hier ist so ziemlich ganz Lochdubh anwesend. Das erspart mir, von Haus zu Haus zu gehen.«


    Am Abend war er mit dem Ergebnis zufrieden. Er hatte fünfzehn Dosen Rattengift vor sich stehen. Keine schlechte Ausbeute, bedachte man, dass vor einem Jahr nur zwei Dutzend verkauft worden waren. Die Dosen hatte Hamish alle fein säuberlich mit den Namen derjenigen beschriftet, die sie ihm gebracht hatten.


    Dr. Brodie stand in der Küchentür und blickte erst seine Frau, dann sein Abendessen an: Salat mit Ziegenkäse. Er hatte ihr wieder und wieder gesagt, dass er so etwas nicht essen könne, und sie hatte ihm entgegnet, dass sie ihn nicht vergiften würde, indem sie ihm weiter fettige Steaks und Pommes frites servierte. Sie war unerbittlich.


    Dr. Brodie hatte das Gefühl, nicht mit Angela zu reden, sondern mit einer außerirdischen Kreatur, die sein Zuhause eingenommen hatte. »Ich will die Scheidung«, sagte er.


    Angela sah ihn erschrocken an. »Rede keinen Unsinn. Begreifst du denn nicht, dass ich all das für dich tue? Das gesunde Essen, das saubere Haus, kein Wein, keine Spirituosen?«


    »Du tust das, weil du eine fiese kleine Tyrannin bist wie deine Freundin Trixie. Ich bin froh, dass jemand sie vergiftet hat. Und ich hoffe, dass sie einen scheußlichen Tod gestorben ist. Ich habe Pollet angerufen, den Anwalt in Strathbane, und ihm gesagt, er soll die Scheidungspapiere fertig machen.«


    Angela wurde kreidebleich. »Mit welcher Begründung?«


    »Zerrüttung der Ehe. Tja, Gott sei Dank bietet das Hotel wieder altmodische Küche. Gute Nacht, Schatz.«


    Dr. Brodie ging zum Lochdubh Hotel. Er fühlte nicht sonderlich viel. Für ihn war seine Frau schon vor einer Weile gestorben, und er ließ sich nun von einem häuslichen Monster scheiden, das an ihre Stelle getreten war. Es hatte etwas Erhebendes, dass diese Trixie jetzt die Radieschen von unten ansah. »Die biologisch angebauten Radieschen«, sagte er und begann zu lachen.


    »Was ist so witzig?«, fragte Police Constable Hamish Macbeth. Auch er war auf dem Weg zum Hotel, und er hatte einen Karton mit Eiern für Mr. Johnson unter den Arm geklemmt.


    »Kommen Sie mit mir feiern«, sagte der Doktor. »Ich habe eben in Strathbane angerufen und veranlasst, dass die Scheidungspapiere aufgesetzt werden.«


  




  

    Siebtes Kapitel


    Kormoran und Krähe legen
Eier in Tüten, des Schutzes wegen
Vor Blitzen, denken sie gescheit.
Leider ist’s mit der Weisheit nicht sehr weit.
Denn was den Vögeln glatt entgangen,
sind die Bären, die so gern mal langen
nach ebenden Tüten, sie zu benützen,
um ihre Semmeln und Krümel zu schützen.


    CHRISTOPHER ISHERWOOD


    »Aber, aber«, sagte Hamish Macbeth unsicher. »Ich weiß, dass es derzeit nicht leicht für Sie ist, doch wollen Sie nicht noch ein wenig abwarten?«


    »Nein«, antwortete der Doktor.


    »Sind Sie nicht ein bisschen zu hart mit Mrs. Brodie? Haben Sie mal überlegt, ob ihr vielleicht die Wechseljahre zu schaffen machen? Da werden Frauen ja manchmal ein bisschen seltsam.«


    Dr. Brodie schnaubte. »Das ist doch nichts als Unfug. Pure Einbildung. Den Frauen wird erzählt, dass sie in den Wechseljahren komisch werden, und das nutzen sie als Ausrede.«


    »Tja, Sie sind der Herr Doktor, aber neuerdings liest man viel darüber in den Zeitungen. Und es steht auch verdammt viel drin über faule Ärzte, die sich nicht mehr auf dem neuesten Stand der Forschung halten. Sicher war Mrs. Thomas eine furchtbare Frau, doch vieles von dem, was sie gesagt hat, war richtig. Sie wissen, dass Rauchen ungesund ist, genauso wie zu fettes Essen …«


    »Ich bin in meinem ganzen Leben noch keinen Tag krank gewesen«, konterte der Doktor. »Und es ist, wie ein Kind behandelt zu werden, was ich nicht ertrage. ›Iss dein Gemüse!‹ Pah! Man zwingt jemanden nicht Knall auf Fall, zum Vegetarier zu werden. Man lockt ihn, indem man die Fleischportionen nach und nach kleiner und die Salatportionen größer macht, bis es nur noch Salat gibt, dem man hin und wieder spaßeshalber etwas Tofu untermischt. Angela hat mir sogar Löwenzahnkaffee hingestellt, aber das Zeug habe ich direkt in den Abfluss gekippt. Und Sie mischen sich nicht in mein Leben ein. Ich habe mich entschieden, und damit basta.«


    Der Fernseher über der Bar ging flackernd an, nachdem der Barkeeper die Fernbedienung betätigt hatte. Angus Macdonalds Gesicht strahlte zu ihnen herab, und der Seher begann, in sehr ausgeschmückter Ausführlichkeit von seiner Vision zu erzählen.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass die sich noch mal für Angus interessieren, nachdem er bei dem Wahlergebnis so falschlag«, sagte Hamish.


    »Die Story ist zu gut. Die Presseleute waren heute alle beim Hotel und sind dann rauf zu Angus. Der wird einen ganzen Monat durchgehend besoffen sein.«


    Angus’ Gesicht wurde ausgeblendet, und Mrs. Wellingtons strenge Züge erschienen. »Mrs. Thomas war die perfekte Ehefrau«, sagte die Pfarrersgattin. »Sie hat das Dorf mit neuem Leben erfüllt. Keiner hier wünschte ihr etwas Böses. Es muss ein Wahnsinniger von außerhalb gewesen sein.«


    »Essen Sie mit mir zu Abend«, meinte Dr. Brodie und leerte sein Glas.


    Hamish schüttelte den Kopf. »Warum bitten Sie nicht Ihre Frau darum? Früher waren Sie häufiger zusammen essen. Wäre es nicht eine gute Idee, sich hinzusetzen und wie zwei Erwachsene über die Scheidung zu reden?«


    Dr. Brodie seufzte. »Vielleicht haben Sie recht. Mal sehen.«


    Hamish blickte sich in der Bar um. Der Kleinpächter Bert Hook war schon reichlich angetrunken. Hamish ging zu ihm, nahm ihm die Autoschlüssel ab und sagte ihm, er könne sie sich am nächsten Morgen auf der Polizeistation abholen.


    Dann verließ er die Bar und wanderte am Wasser entlang. Dabei wünschte er sich von ganzem Herzen, dass der Mörder bald gefunden wurde und im Dorf wieder Ruhe einkehrte. Er mochte sein friedliches, ereignisloses Leben sehr, was Priscilla wohl niemals verstehen würde. Genau genommen lebten sie in einer Zeit, in der niemand Verständnis für einen Mann hatte, der keinen Ehrgeiz besaß. Der Abend war ruhig und still, und über einigen Wolken schwebte der Vollmond.


    »Hamish?«


    Hamish blieb stehen und blickte hinab in das Gesicht des Mannes vor ihm. Er war so in Gedanken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie der andere näher kam. Der Mann war klein und geschniegelt; er trug ein ordentliches Tweed-Sakko und eine Flanellhose, mit Hemd und Krawatte. Sein Gesicht unter dem schütteren Haar wirkte schmal und klug.


    »Guten Abend«, sagte Hamish zurückhaltend.


    »Erkennen Sie mich nicht?«


    Langsam schüttelte Hamish den Kopf.


    »Ich bin es. Harry. Harry Drummond!«


    »Ist nicht wahr!« Hamish drehte Harry ein wenig, damit das Licht von der Hafenseite auf das Gesicht des Mannes fiel. »Harry Drummond«, sagte er staunend.


    Harry nämlich war ein notorischer Trinker gewesen, bevor er nach Inverness in eine Entzugsklinik gegangen war. Er war ein aufgedunsenes, haariges Bündel übelriechender Lumpen gewesen, als Hamish ihn das letzte Mal gesehen hatte.


    »Sie haben sich vollkommen verändert«, sagte Hamish. »Sind Sie jetzt wieder hergezogen?«


    »Nein. Ich habe eine gute Stelle als Maurer in Inverness.«


    »Dann wollen Sie Ihre Frau zu sich holen?«


    »Leider nein, Hamish. Tatsache ist, dass sie sich scheiden lassen will.«


    Hamish sah ihn entgeistert an. Phyllis Drummonds unerschütterliche Liebe zu ihrem Mann war im Dorf legendär. Sie hatte ihm durch dick und dünn zur Seite gestanden, war putzen gegangen, damit Essen auf den Tisch kam, und hatte sogar hin und wieder Prügel eingesteckt, ohne sich jemals zu beklagen.


    »Aber warum?«, fragte Hamish. »Will sich jetzt ganz Lochdubh scheiden lassen? Mann, sie sollte begeistert sein, Sie so zu sehen, noch dazu mit einer guten Arbeit und allem.«


    »Nein, sie sagt, dass sie mich nicht ausstehen kann und dass ich besoffen netter war. Weiber! Ich bin hier, weil ich versuchen wollte, mit ihr zu reden, aber sie hört mir nicht zu.«


    Beide drehten sich um, als Dr. Brodie herbeigelaufen kam. »Sie ist weg«, keuchte er. »Angela ist weg!«


    »Wahrscheinlich ist sie bei einem ihrer Treffen im Gemeindesaal«, sagte Hamish, um den Arzt zu beruhigen.


    »Nein, hören Sie doch: Sie ist weg! Sie hat alles in der Küche kurz und klein geschlagen und ist weg.«


    »Ich rufe Verstärkung, und dann mache ich mich auf die Suche nach ihr«, sagte Hamish. »Harry, trommeln Sie alle Männer im Dorf zusammen.«


    Hamish lief zur Polizeistation und rief in Strathbane an. Dann stieg er mit Towser in seinen Land Rover und fuhr los. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, sodass es stockdunkel war. Wo sollte er überhaupt mit seiner Suche nach Angela Brodie anfangen? Im Loch? Im Moor? Im Meer?


    Hamish suchte die ganze Nacht; er wollte nicht aufgeben, obwohl Verstärkung aus Strathbane gekommen war und Polizisten den Uferbereich durchkämmten, während andere mit Leuten aus dem Dorf ins Moor ausgeschwärmt waren und ein Polizei-Hubschrauber über ihnen kreiste. 


    Am nächsten Morgen war es sonnig, die Luft war jedoch immer noch feucht, und das Sonnenlicht hatte diesen bedrohlichen grellen Ton, der schlechtes Wetter ankündigte.


    Schließlich hielt Hamish seinen Land Rover an und starrte durch die Windschutzscheibe. Falls Angela Brodie suizidgefährdet war, wo würde sie hingehen? Oder, falls sie sehr verzweifelt war, wo würde sie hinwollen, um Abstand zu ihrem Mann zu bekommen? Hamishs Blick fiel auf die Gipfel der Two Sisters, der riesigen Berge oberhalb von Lochdubh. Er ließ den schlafenden Towser im Wagen, öffnete aber das Fenster einen Spaltbreit, damit der Hund etwas Frischluft bekam, und begann mit dem Aufstieg.


    Bienen summten in der Heide, und Haarmücken tanzten in der trägen Luft. Hamish stapfte durch Heide- und Farnkraut nach oben. Er zog den Pullover aus, legte ihn auf einen Stein und seine Mütze obendrauf. Dann krempelte er die Ärmel seines blauen Hemdes hoch und ging weiter. Einmal, als er wegen Priscilla sehr unglücklich gewesen war, wie in einem anderen Leben kam ihm das nun vor!,, war er hoch in die Berge gestiegen, um dort oben auf einem Felsvorsprung allein mit seinem Kummer zu sein. Es bestand die vage Möglichkeit, dass Angela Brodie sich für denselben Weg entschieden hatte. Der Hang wurde steiler, und Hamish schwitzte in der warmen Luft. Stechmücken setzten ihm zu, weil sein Schweiß das Insektenschutzmittel abwusch. Eine Stunde brauchte er bis zu dem Vorsprung, an den er sich erinnerte. Und seine Enttäuschung war gewaltig, als er endlich dort anlangte und niemanden erblickte. Unrasiert und erschöpft setzte er sich. Unter sich konnte er die winzig aussehenden Polizisten erkennen, die im Moor nach Angela Brodie suchten, und dann bemerkte er, wie ein Van am Hafen ankam und Männer in Tauchanzügen ausstiegen. Hamish war unsagbar müde. Ihm schwirrte der Kopf, und er sehnte sich danach, sich hinzulegen und zu schlafen. Doch hier irgendwo, zwischen diesen Hügeln, dem Moor und dem Loch, war Angela Brodie.


    Und auf einmal schärfte sich sein Blick, und Hamish machte eine kleine Gestalt aus, die sich weit unterhalb des Vorsprungs den Hang heraufmühte. Hamish sprang auf, stolperte bergab und fing schließlich an zu laufen. Seine Füße rutschten weg, und er schlitterte nach unten, wobei er nach Heidewurzeln griff, um sich abzufangen. Er kam zum Halt, richtete sich keuchend auf und blickte sich um. Die Gestalt war immer noch unter ihm und torkelte wie betrunken von einer Seite zur anderen.


    Hamishs lange Beine brachten ihn rasch näher zu ihr, bis er voller Freude erkannte, dass es wirklich Angela Brodie war. Er lief auf sie zu und warf sich mit ihr in die Heide.


    Dann setzte er sich auf und drehte Angela um. Ihr Gesicht war vom vielen Weinen geschwollen.


    »Kommen Sie mit«, sagte er sanft. »Es geht Ihnen nicht gut.«


    »Ich kann nicht zurück«, erwiderte sie matt.


    »Wir alle müssen irgendwann zurück. Na, kommen Sie. Ich habe einen Flachmann mit Brandy im Wagen.«


    Er half ihr auf. Sie wollte sich von ihm losreißen, sackte jedoch vor ihm zusammen. Hamish hob sie hoch und trug sie den Berg hinunter zu dem Land Rover. Dort legte er sie in den Schatten des Wagens, holte den Flachmann aus dem Handschuhfach und hielt ihn ihr an die Lippen. Sie hustete und öffnete die Augen.


    »So ist es besser«, sagte Hamish. »Jetzt sind Sie bald zu Hause.«


    »Ich w-will nicht nach Hause.« Tränen rannen ihr über die Wangen. Hamish nahm ein Taschentuch hervor und wischte sie weg.


    Er legte einen Arm um Angela und strich ihr übers Haar. »Ist ja gut. Erzählen Sie mal.«


    »John will die Scheidung.«


    »Das sagt er, aber wenn Männer wütend sind, sagen sie oft Sachen, die sie nicht so meinen.«


    »Er hat es so gemeint. John sagt nie irgendwas, das er nicht so meint.«


    »Vielleicht war das früher so. Doch Sie haben dem Mann allen Grund gegeben, die Beherrschung zu verlieren. Er wollte sich nicht von Ihnen scheiden lassen, sondern in gewisser Weise von Trixie. Weil er das Gefühl hatte, nicht mit Ihnen zusammenzuleben, sondern mit ihr. Sie haben ja sogar versucht, wie diese Frau auszusehen.«


    Trotz der Hitze erschauerte Angela. »Ich komme mir so verloren und leer vor.«


    »Das könnte ein gutes Zeichen sein. Man fühlt sich ein bisschen leer, wenn man sich von einer Obsession befreit«, sagte Hamish und musste an Priscilla denken.


    »Es war doch nur, weil Trixie auf alles die richtige Antwort zu wissen schien«, erklärte Angela traurig. »Seit Jahren bin ich mir so nutzlos vorgekommen. Ich fahre nach Glasgow oder Edinburgh oder bloß nach Inverness, und wenn mich Leute fragen, was ich so mache, und ich sage, dass ich Hausfrau bin, kommt immer gleich die Frage: ›Ist das alles?‹ Trixie hat gesagt, dass Hausfrau zu sein eine edle Kunst ist und dass es sehr befriedigend sein kann, wenn man es richtig macht. Ich war ganz high von all der Arbeit und den vielen Komitees, denen ich angehörte. Es war wie ein Rausch. Sie hat mich gelobt, und das hatte seit Ewigkeiten keiner mehr getan. Sie hat mir gesagt, dass John sich mit den Zigaretten, dem billigen Wein und dem fettigen Essen umbringt. Und ich l-liebe John doch!«


    »Er war verdammt glücklich mit Ihnen, wie Sie vorher waren«, erwiderte Hamish, der ihr immer noch sanft übers Haar strich. »Kommen Sie mit mir zurück.«


    Sie entwand sich ihm. »Kann ich nicht.«


    Nachdenklich betrachtete Hamish sie. Angela Brodie belastete mehr als der plötzliche Verlust ihrer neuen Persönlichkeit, zu der Trixie Thomas ihr verholfen hatte.


    »Sie denken, dass Ihr Mann Trixie umgebracht hat«, sagte er ungläubig.


    Sie wurde sehr still.


    »Hören Sie, ich wollte sie selbst umbringen, doch ich habe es nicht getan«, gab Hamish zu.


    »›Doch jeder tötet, was er liebt‹«, zitierte Angela düster Oscar Wilde.


    Hamish sah sie prüfend an. »Sie sind wirklich in einer üblen Verfassung. Ab nach Hause und ins Bett mit Ihnen!«


    »Aber heute Abend ist das Treffen der Vogelgesellschaft. Lord Glenbader, der Sohn des Duke of Anstey, kommt mit einigen Exemplaren aus der Burgsammlung!«


    »Darum kümmere ich mich.« Hamish stand auf, schnippte mit den Fingern, und Towser, der draußen ein wenig geschnüffelt hatte, sprang auf die Rückbank. Dann half Hamish Angela in den Land Rover. Anschließend lief er zurück den Hang hinauf, um seinen Pullover und die Mütze zu holen. Wolken verdichteten sich am Himmel, und der Wind bekam eine kühle Note, als er wieder beim Wagen anlangte. Hamish nahm ein Signalgewehr hinten aus dem Land Rover und feuerte in den Himmel, um den Suchenden zu signalisieren, dass Angela Brodie gefunden worden war. Zufrieden beobachtete er, wie vor den grauen Wolken ein grüner Stern aufblühte.


    Mrs. Wellington erschien mit zwei anderen Frauen aus dem Dorf bei Dr. Brodie, wo sie stumm das Chaos in der Küche beseitigten, Scherben von Glas und Steingut, Mehl und Kaffeepulver auffegten, zerbrochene Marmeladengläser aufsammelten und alles wischten.


    Hamish half ihnen, warf die zerbrochenen Gläser und die Geschirrscherben in Kartons, klebte sie zu und fuhr sie zur Müllkippe des Dorfes. Als er zurückkam, packte Mrs. Wellington Becher aus einem Korb aus und hängte sie an die Haken in der Küche. 


    »Die arme Mrs. Brodie hatte nichts übrig gelassen, woraus man trinken kann«, sagte sie, »und ich hatte die hier für den Kirchenbasar beiseitegestellt. Schalten Sie den Wasserkocher an, Mr. Macbeth, dann trinken wir einen Tee.«


    »Ist nur die Küche verwüstet?«, fragte Hamish, öffnete einen Schrank und nahm eine Dose Katzenfutter und zwei Dosen Hundefutter heraus, um die Haustiere zu füttern.


    »Nein, sehen Sie sich das Wohnzimmer an.«


    Hamish legte den Dosenöffner hin und folgte Mrs. Wellington ins andere Zimmer. Der Spiegel über dem Kamin war eingeschlagen.


    »Sie ertrug ihren Anblick wohl nicht mehr«, sagte er traurig.


    »Unsinn«, erwiderte die Pfarrersfrau, die nichts von Psychologie hielt. »Sicher war sie betrunken.«


    Sie kehrten in die Küche zurück. Hamish fütterte die Spaniels und den Kater und stellte den Wasserkocher an. Dr. Brodie kam aus dem Schlafzimmer nach unten. »Wie geht es Ihrer Frau?«, fragte Hamish.


    »Sie schläft«, antwortete er erschöpft. »Nimmt dieses Elend denn nie ein Ende?«


    »Seien Sie sehr nett zu ihr, wenn sie aufwacht«, sagte Hamish besorgt. »Falls es Ihrer Frau dann immer noch schlecht geht, sollten Sie vielleicht überlegen, sie nach Strathbane zu einer Therapie oder so zu bringen.«


    »Ich glaube nicht an den ganzen Mist. Wenn sich alle einfach zusammenreißen und sich bemühen würden, ihr Leben in den Griff zu bekommen, wären diese albernen Psychiater überflüssig.«


    »Als Dorfarzt sind Sie eine wandelnde Katastrophe«, konstatierte Hamish verärgert. »Ich bin froh, dass ich nie krank bin und deshalb Ihre Dienste nicht in Anspruch nehmen muss.«


    »Lassen Sie den Doktor in Ruhe«, befahl Mrs. Wellington. »Sind Sie denn völlig gefühllos?«


    Hamish verließ das Haus der Brodies und machte sich auf den Weg zur Polizeistation. Er musste dringend ein bisschen schlafen. Dann aber sah er Reporter vor dem Haus stehen, die Blair interviewten.


    Fluchend fuhr Hamish weiter. Blair sah ihn und brüllte etwas in seine Richtung, doch Hamish war viel zu müde, als dass es ihn noch kümmerte. Er fuhr hinauf nach Tommel Castle. Gleich beim Tor sah er einen der Wildhüter, hielt an und rollte das Fenster herunter. »Ist der Colonel zu Hause?«, fragte er.


    »Nein. Er ist mit seiner Frau nach Inverness gefahren.«


    »Gut«, sagte Hamish, fuhr wieder an und parkte kurz darauf den Wagen vor dem Haupteingang.


    Jenkins hätte ihm liebend gern gesagt, dass Priscilla nicht zu Hause war, aber die junge Dame hatte ihn so barsch zurechtgewiesen, als er Hamish gegenüber am Telefon gelogen hatte, dass er es nun nicht wagte. 


    Priscilla kam die Treppe heruntergelaufen und erschrak, als sie Hamish sah. »Sie sehen furchtbar aus! Was ist mit Ihnen passiert?«


    »Es ist wegen Angela Brodie.« Hamish unterdrückte ein Gähnen. »Sie ist durchgedreht. Aber jetzt ist sie zu Hause im Bett.«


    »Ah, Sie haben sie gefunden! Ich habe gehört, dass sie verschwunden war. Wie geht es ihr?«


    »Körperlich gut, und ich hoffe, geistig ist sie in besserer Verfassung, wenn sie aufwacht. Ich muss dringend schlafen, Priscilla, und Blair ist in der Polizeistation. Können Sie mir für ein paar Stunden ein Bett zur Verfügung stellen?«


    »Ja, ich bringe Sie rauf in eines der Gästezimmer. Wo ist Towser?«


    »Im Wagen.«


    »Warten Sie hier. Ich hole ihn.«


    Kurz darauf kam Towser an ihrer Seite ins Haus getapst. Priscilla führte Herrn und Hund eine Treppe hinauf und in ein Gästezimmer, wo sie die Bettdecke zurückschlug. »Das Bad ist gleich da, Hamish, und Einmalrasierer und Zahnbürste finden Sie im Schrank. Saubere Handtücher und Waschlappen liegen bereit. John hatte gehofft, dass er herfliegen könnte. Er hat jetzt seinen eigenen Hubschrauber, aber er hat es nicht geschafft. Legen Sie Ihr Hemd und die Unterwäsche vor die Tür, dann lasse ich alles waschen und trocknen. Wann wollen Sie wieder aufstehen?«


    »Geben Sie mir zwei Stunden«, antwortete Hamish. »Oh, Priscilla, heute Abend trifft sich die verdammte Vogelgesellschaft. Ich hatte Mrs. Brodie gesagt, dass ich das für sie übernehme. Lord Glenbader kommt, um einen Vortrag zu halten.«


    »Sie erstaunen mich, Hamish. Er schützt keine Vögel, bestenfalls gegart in Aspik.«


    »Ich weiß, er ist ein Idiot. Aber ich habe das Gefühl, dass sowieso nicht viel Publikum dort sein wird. Die Leute verlieren das Interesse an den vielen Vereinen und Komitees. Könnten Sie trotzdem ein paar Vogelfreunde aus Lochdubh und Umgebung zusammentrommeln?«


    »Sicher. Ich setze mich gleich ans Telefon. Jetzt schlafen Sie erst mal.« Sie ging hinaus und schloss die Tür. 


    Hamish zog sich aus, legte seine Unterwäsche und sein Hemd vor die Tür und stieg ins Bett. Towser sprang hinauf und streckte sich auf den Füßen seines Herrn aus. »Runter mit dir«, befahl Hamish schläfrig. Towser seufzte schwer und blieb, wo er war.


    Zwei Stunden später kam Priscilla mit Hamishs gewaschenen Sachen über dem Arm herein. Constable Hamish Macbeth schlief tief und fest, und seine langen Wimpern fächerten sich auf den schmalen Wangen. Towser öffnete ein Auge und wedelte träge mit dem Schwanz.


    Die Decke war bis zu Hamishs Hüfte hinuntergerutscht. Faszinierend, wie muskulös Hamish ist, dachte Priscilla beim Anblick seiner nackten Brust und der Arme. Sein rotes Haar leuchtete flammengleich auf dem weißen Kissenbezug, und im Schlaf wirkte er jung und verletzlich.


    Plötzlich öffnete er die braunen Augen und sah Priscilla direkt an. Ein Ausdruck reinen Glücks erschien auf seinem Gesicht, schwand jedoch langsam wieder, als würde ein Licht gelöscht. »Schon zwei Stunden um?«, stöhnte er. »Ich könnte den ganzen Tag schlafen.«


    »Hier sind Ihre Sachen. Sie sind gewaschen und getrocknet«, sagte Priscilla, »und ich habe einige Leute überredet, zu dem Vogeltreffen zu gehen. Kommen Sie nach unten, wenn Sie fertig sind, dann trinken wir einen Tee.«


    Es war ein schwarzer Tag im Leben des Butlers Jenkins. Hamish Macbeth im Salon Tee servieren zu müssen tat ihm in der Seele weh.


    Als Hamish zur Polizeistation zurückkehrte, fand er Detective Jimmy Anderson vor, der auf ihn wartete.


    »Da sind Sie ja wieder«, sagte Anderson. »Ich musste hierbleiben, um Ihnen den Marsch zu blasen, weil Sie sich verdünnisiert haben.«


    »Wie ich sehe, haben Sie es sich schon gemütlich gemacht«, entgegnete Hamish. 


    Anderson saß im Büro, die Füße auf dem Schreibtisch und ein Glas Whisky in der Hand. »Ja, danke. Blair ist mächtig sauer auf Sie, weil Sie diese Brodie gefunden haben. Daviot war hier, um zu sehen, wie die Suche lief, und Blair hat dem Super erzählt, dass es seiner brillanten Arbeit zu verdanken wäre, dass Mrs. Brodie gefunden wurde. Er war mitten in seiner Selbstbeweihräucherung, als mein Freund und Kollege Detective MacNab, den Blair kurz vorher beleidigt hatte, sagte: ›Oh, aber es war Macbeth, der sie gefunden hat. Hat sie alleine von dem Berg runtergetragen. Wir hatten alle in der falschen Richtung gesucht.‹ Blair sah aus, als wollte er MacNab erwürgen. Da warf der Super Blair vor, dass der sich auf Ihre Kosten Anerkennung verschaffen will. Blair meinte, er hätte ja nur beschrieben, wie die Operation abgelaufen war und dass er Sie selbst auf den Berg geschickt hätte. ›Das kann nicht stimmen‹, widersprach MacNab schon wieder. ›Hatten Sie nicht eben gesagt, dass Sie Macbeth nicht gesehen hatten?‹ Blairs Gesicht war ein Bild für die Götter!« Anderson feixte, doch dann wurde er wieder ernst. »Mich würde nicht wundern, wenn Blair dafür sorgt, dass MacNab noch vor Monatsende wieder Streife läuft. Blair ist noch mal los, um Parker zu grillen, nur so zum Dampfablassen.«


    »Wie kamen Sie mit Halburton-Smythe zurecht?«, fragte Hamish.


    Anderson stöhnte. »Was für ein miesgelaunter kleiner Mann! ›Wie können Sie es wagen, meine Zeit zu vergeuden, wenn Sie einen Mörder suchen müssen?‹ Solche Sachen warf er mir um die Ohren. Ich habe ihn gefragt, was Mrs. Thomas aus dem Cottage mitgenommen hatte, und er war gleich eingeschnappt und meinte, nur ein wenig altes Geschirr, Gläser und andere Kleinigkeiten in einem Karton. Dem hohen Herrn zufolge war Trixie Thomas eine herausragende Frau. Auf jeden Fall scheint sie etwas an sich gehabt zu haben. Sah sie so gut aus?«


    »Genau genommen nicht«, antwortete Hamish. »Aber sie war eine sehr starke Persönlichkeit, die Art Mensch, die man entweder liebt oder hasst.«


    »Tja, ich mache mich dann mal lieber auf den Weg«, sagte Anderson. »Betrachten Sie sich als ermahnt. Was haben Sie jetzt vor?«


    »Ich laufe kurz zum The Laurels und sehe nach, wie es Paul Thomas geht. Ich mag den Mann, und ich denke, wenn er erst über den Tod seiner Frau hinweg ist, wird er sich hier gut einleben.«


    Paul Thomas sägte gerade einen toten Baum hinter dem Haus ab.


    »Fühlen Sie sich etwas besser?«, fragte Hamish.


    »Ich bin immer noch erschüttert«, sagte Paul. »Aber die Arbeit hilft. Ich werde froh sein, wenn ich diese Kennedy und ihre missratenen Kinder los bin. Trixie konnte mit solchen Leuten umgehen und sagte, wir müssten jeden nehmen, solange wir noch am Anfang sind. Aber diese Frau jammert die ganze Zeit, und sie bleibt nur, weil ich es nicht übers Herz gebracht habe, Geld von ihr zu verlangen. Das hätte bedeutet, dass ich für sie einkaufen und kochen müsste.«


    »Wie kommen Sie mit Parker aus, nachdem Sie nun wissen, dass er Trixies Exmann ist?«


    »Wir verstehen uns inzwischen ziemlich gut. Er ist mir sogar eine große Hilfe. Ich will ja über Trixie reden. Und er hört mir zu.«


    »Wissen Sie, dass wir Mrs. Brodie gefunden haben?«


    »Ja, das hat sich im ganzen Dorf herumgesprochen.«


    »Ich leite heute Abend das Treffen der Vogelgesellschaft. Möchten Sie hinkommen?«


    »Nein, danke. Ich bleibe hier und arbeite weiter. Und offen gesagt weiß ich nichts über Vögel.«


    Paul Thomas hätte herkommen sollen, dachte Hamish an diesem Abend, als Lord Glenbader seinen Vortrag begann. Dann wären sie schon mal zwei gewesen, denn offensichtlich verstand der Lord ebenfalls nichts von Vögeln. Überdies war er sehr betrunken. Die altmodischen Farbdias von den Vögeln waren mit seinen Aufnahmen aus dem letzten Indienurlaub durcheinandergeraten, was er nicht recht mitzubekommen schien, da er mit geschlossenen Augen und näselnder Stimme in seinen Vortrag vertieft war.


    »Und dies«, sagte er und bediente den Schalter, »ist eine große Schleiereule.« Sein Publikum blickte stumm auf ein Bild seiner Lordschaft auf einem Elefanten.


    »Falsches Dia«, sagte Hamish.


    Lord Glenbader hob die schweren Lider. »Ist es? Du meine Güte. Suchen Sie das richtige, Constable. Seien Sie so gut.«


    Hamish blickte verdrossen zu dem Diastapel. »Es würde den ganzen Abend dauern, die zu sortieren«, entgegnete er.


    »Dann unterbrechen Sie mich nicht dauernd.« Lord Glenbader schloss wieder die Augen. »Und das is’ eine Mee-schwalpe«, sagte er lallend. Ein lächelnder indischer Bettler erschien, der dem Fotografierenden eine Hand entgegenreckte.


    Priscilla kam mit einer Kanne Kaffee herein, schenkte eine Tasse ein und reichte sie Lord Glenbader. 


    »Danke«, murmelte er. »Und hier haben wir gleich ein paar Prachtexemplare.« Dabei blickte er zu Priscillas Ausschnitt, und Hamish schnaubte verächtlich. Doch tatsächlich zeigte das Dia drei Blaumeisen und zwei Kohlmeisen. Von nun an war es ein reines Glücksspiel, bei dem Lord Glenbader nur selten einen Treffer landete, was die Bildbeschreibungen anging. Das Publikum war wie gelähmt vor Langeweile.


    Priscilla schenkte stetig Kaffee nach, und Lord Glenbaders Lider bewegten sich schrittweise nach oben. »Ist das öde«, schimpfte er nach dem hundertsten Dia. »Ich brauche einen anständigen Drink.«


    »Was ist in all den Plastiktüten?«, fragte Priscilla.


    »Ach, die. Das sind ein paar der ausgestopften Vögel aus der Sammlung meines Urgroßvaters, viktorianische Exemplare. Ich reiche sie herum. Aber nehmen Sie die nicht aus den Tüten. Nur reinsehen. Wenn Sie die Vögel anfassen, holen Sie sich eine Arsenvergiftung.«


    »Warum Arsen?«, fragte Hamish, der aufgemerkt hatte.


    »So hat man im viktorianischen Zeitalter das Ungeziefer im Zaum gehalten«, erklärte Lord Glenbader. »Der Bursche, der diese Dinger vor zehn Jahren in die Glaskästen gestellt hat, bekam einen festsitzenden Husten, tränende Augen und wacklige Beine. Brodie diagnostizierte eine Grippe. Weil der Doktor ihm nicht geglaubt hat, ist der Mann ins Krankenhaus nach Strathbane, und da erfuhr er, dass er eine Arsenvergiftung hatte, weil er mit den Vögeln hantiert hatte. Brodie ist ein Idiot.«


    Das Highland-Publikum von Männern, Frauen und Kindern spähte höflich in die Tüten und zeigte danach erstmals einen Anflug von Interesse, als Priscilla Teller mit Kuchen und Keksen neben einer riesigen Teekanne aufstellte. »Das ist das Mindeste, was ich tun konnte«, flüsterte sie Hamish zu. »Rodney Glenbader ist ein grausamer Langweiler.«


    Lord Glenbader war nun offensichtlich sehr schlechter Stimmung, die sich kein bisschen besserte, als er erfuhr, dass es hier nichts Stärkeres als Tee zu trinken gab und man ihm nichts für seine Dienste bezahlen würde. Nichts brachte diesen Mann so sehr in Rage wie die Erkenntnis, irgendetwas unentgeltlich geleistet zu haben. Er schnappte sich seine Vögel, stopfte sie in einen großen Sack und stürmte aus dem Gemeindesaal.


    »Helfen Sie mir mit dem Tee, Hamish«, bat Priscilla. »Träumen Sie schon wieder? Woran denken Sie?«


    »Ich denke an Arsen«, antwortete Hamish. Dennoch ging er zu ihr und nahm ihr die schwere Teekanne ab.


    Mr. Daviot, der Police Superintendent, kam herein. »Ich fahre zurück nach Strathbane«, erklärte er Hamish. »Gratuliere, dass Sie Mrs. Brodie gefunden haben.«


    »Ich hatte das Glück auf meiner Seite.«


    »Wir könnten fähige Männer wie Sie gut in Strathbane gebrauchen.«


    Hamish wollte etwas erwidern, doch Priscilla kam ihm zuvor: »Einen Besseren könnten Sie gar nicht bekommen, Mr. Daviot. Hamish Macbeth ist ein Genie, wenn es um Verbrechensaufklärung geht.«


    »Tja, ich wünschte, er würde dieses Verbrechen aufklären.« Mr. Daviot winkte und verließ den Gemeindesaal.


    »Mir wäre es lieber, wenn Sie nicht für mich sprächen, Priscilla«, sagte Hamish verdrossen. »Ich habe nicht vor, aus Lochdubh fortzugehen.«


    »Aber das müssen Sie, Hamish. Sie können doch nicht für den Rest Ihres Lebens ein einfacher Dorfpolizist bleiben.«


    Hamish seufzte. »Wann begreifen Sie endlich, dass es keine komplette Blödheit oder Schüchternheit ist, die mich hier hält? Ich liebe Lochdubh, mag die Leute, bin zufrieden. Warum sollte ich losziehen und nach Rang und Geld streben, nur weil es den gesellschaftlichen Vorstellungen entspricht? Ich bin erfolgreich, Priscilla. Und heutzutage können das leider die wenigsten Menschen von sich sagen.«


    »Ich habe mich in diesem Macbeth geirrt«, bemerkte Mr. Daviot, als er sich am Abend bereit machte, zu Bett zu gehen. »Ich denke, er ist ziemlich helle.«


    »Bist du sicher?« Seine Frau trug vor dem Spiegel etwas Nachtcreme auf. »Der Colonel und Mrs. Halburton-Smythe schienen ihn überhaupt nicht zu mögen.«


    »Aber die Tochter mag ihn schon, und ich denke, da könnte es eine Hochzeit geben.«


    »Oh.« Seine Frau musste diese neue Information erst mal verarbeiten. »Warum bitten wir sie nicht zum Dinner?«


    »Warte, bis dieser Fall aufgeklärt ist, falls er denn je gelöst wird«, sagte ihr Mann und legte sich ins Bett.


    Hamish ging vom Treffen im Gemeindesaal aus hinüber zum The Laurels. 


    Paul Thomas öffnete ihm. »Kommen Sie rein«, sagte er. »Ich sehe gerade fern.«


    Hamish folgte ihm ins Wohnzimmer. Die Kennedys hockten aufgereiht vor dem Fernseher. Vor ihnen auf dem Couchtisch stand ein Teller mit klebrigen Kuchenstücken. An der Deckenlampe baumelte ein Fliegenpapier, braun und fliegenfrei.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Paul, nahm sich ein Stück Kuchen und stopfte es sich ganz in den Mund. Dabei fixierte er den Bildschirm. Es lief eine Wiederholung von L.A. Law.


    »Ich hatte überlegt, ob ich irgendwas für Sie tun kann«, erwiderte Hamish.


    Paul antwortete nicht. Er nahm noch ein Kuchenstück, setzte sich in einen Sessel neben den Kennedys und starrte weiter auf den Fernsehbildschirm.


    Hamish kam zu dem Schluss, dass der Mann sich gut von seinem Zusammenbruch bei der Beerdigung erholt haben musste, wenn er so gebannt eine Fernsehserie verfolgte.


    Keiner bekam mit, wie Hamish wieder ging.


  




  

    Achtes Kapitel


    Pah, tausend Greuel hab ich ausgeübt,
So leichten Sinns, als einer Fliegen fängt.


    SHAKESPEARE


    Hamish fuhr über den Hügel, um die Ruine auf Iain Gunns Farm zu überprüfen. Drei Viertel des Gebäudes waren eingestürzt, sodass nur noch ein Ende aufragte. An den Innenseiten der beiden Geschosse waren Fetzen von farbiger Tapete auf rissigem Putz zu sehen.


    Hamish stakste durch die Ruine und leuchtete mit seiner Taschenlampe umher. Falls es irgendeinen Beweis gab, das Iain Gunn diesen Einsturz absichtlich verursacht hatte, war der unter den Trümmern begraben.


    Und dann hörte Hamish ein leises Fiepen. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach oben zu den Resten von Dachgebälk, die noch übrig waren. Kleine, pelzige Körper hingen dort aufgereiht.


    Fledermäuse.


    Und gleich darauf ertönte das Dröhnen eines Motors. Hamish schaltete die Taschenlampe aus und trat hinaus aufs Feld.


    Iain Gunn näherte sich in einem Bulldozer. Hamish wurde wütend. Iain hatte kein Recht, das Gebäude zu planieren, solange der Abriss nicht genehmigt war. Als Hamish vortrat und eine Hand hob, fühlte er sich an jenen Tag erinnert, an dem die Frauen hier protestiert hatten. Er konnte Trixie regelrecht vor sich sehen, wie sie die Protestlerinnen anführte, ihre Amazonen?,, die Augen funkelnd vor Begeisterung. Sogar ihren Cockney-Singsang meinte er, im Geiste zu hören.


    Der Bulldozer hielt an.


    »Sie können damit nicht weitermachen, Iain«, rief Hamish. »Sie haben nach wie vor Fledermäuse in dem Teil des Gebäudes, der noch steht, und überhaupt hätten Sie nicht versuchen dürfen, es abzureißen, bevor Sie keine Genehmigung haben.«


    Iain sah ihn unverwandt an und startete den Bulldozer wieder.


    »Stopp!«, schrie Hamish und stellte sich vor ihn.


    Das Gefährt bewegte sich geradewegs auf ihn zu.


    Hamish fluchte, sprang zur Seite, und als der Bulldozer neben ihm war, machte er einen Satz nach oben und zog den Zündschlüssel heraus.


    Iain Gunn rammte ihm die Faust ins Gesicht, sodass Hamish rückwärts vom Bulldozer flog.


    Er rappelte sich rasch auf, sprang wieder auf, packte den Farmer beim Jackenkragen und zerrte ihn nach unten, wo Gunn mit dem Gesicht im Dreck landete. Hamish kniete sich auf seinen Rücken und legte ihm Handschellen an. Der Farmer stieß einen Schwall wüster Beschimpfungen aus, doch Hamish stellte sich taub.


    »Jetzt hoch mit Ihnen!«, befahl er Gunn streng.


    Iain richtete sich wacklig auf und stand mit gesenktem Kopf vor ihm. »Lassen Sie mich in Frieden, Hamish«, sagte er matt. »Tut mir leid, dass ich Sie geschlagen habe, aber sehen Sie denn nicht, was für ein Haufen Müll das ist? Vor Ihnen steht ein Mann, der mehr Land braucht, und dann verbietet es ihm ein verflucht dämliches Gesetz wegen dieses fliegenden Ungeziefers. Es ist mein Land, und damit sollte ich machen dürfen, was ich will. Zur Hölle mit dieser Thomas, der blöden Kuh!«


    Hamish sah ihn an. Er sollte den Farmer festnehmen und ihn wegen tätlichen Angriffs und einer ganzen Reihe anderer Vergehen anzeigen. Nur bedeutete das einen Berg an Papierkram und dass es zu einem Prozess käme. Und es könnte bedeuten, dass Iain ins Gefängnis wanderte.


    »Drehen Sie sich um«, sagte Hamish schroff. Er schloss die Handschellen wieder auf und steckte sie ein. Dann nahm er seine Mütze ab, warf sie auf die Erde und reckte die Fäuste. »Na los, Iain, regeln wir das unter uns.«


    Iain musterte Hamishs schmale, schlaksige Gestalt und grinste. »Okay, aber geben Sie mir nicht die Schuld, wenn Ihnen hinterher alles wehtut.«


    Allerdings stellte Iain fest, dass es schier unmöglich war, bei Hamish einen Treffer zu landen. Der Constable tänzelte leichtfüßig um ihn herum, wich aus und duckte sich, tauchte unter der Deckung des Farmers hindurch und verpasste ihm einen Hieb nach dem anderen. 


    Schließlich sagte Hamish: »Beenden wir das.« Und es war das Letzte, was Iain für die nächsten zehn Minuten hörte, da ihn am Ende des Satzes ein rechter Haken von Hamish am Kinn erwischte, der es in sich hatte.


    Als Gunn wieder zu sich kam, kniete Hamish neben ihm auf dem Boden. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


    »Mann, Sie haben vielleicht einen fiesen rechten Haken!«


    »Tja, da sich nun das Gesetz auf seine Art durchgesetzt hat …«, sagte Hamish munter, »habe ich Ihr Wort, dass Sie die Fledermäuse in Ruhe lassen?«


    »Ja, Sie haben mein Wort.«


    Hamish gab ihm einen Schluck aus seinem Flachmann, half Iain auf die Beine und zurück auf den Bulldozer und stand abwartend da, während Iain über den weichen Ackergrund wieder zurück nach Hause tuckerte.


    Dann beschloss Hamish, der alten Mrs. MacGowan einen Besuch abzustatten und zu sehen, ob Trixie ihr irgendetwas von Wert hatte abluchsen können. Vielleicht war das Mordmotiv schlicht und einfach Gier gewesen und Trixie hatte etwas in die Finger bekommen, für das es sich zu töten lohnte.


    Doch als Hamish nach Lochdubh hineinfuhr, kam er an Harry Drummonds Haus vorbei, und sein neugieriges Highland-Naturell veranlasste ihn, als Erstes herauszufinden, was in aller Welt Mrs. Drummond bewegt hatte, sich von einem nüchternen, arbeitenden Mann scheiden zu lassen, nachdem sie es bei dem Trunkenbold nie auch nur in Erwägung gezogen hatte.


    Mrs. Drummond war zu Hause. Sie war eine üppige, blondierte Frau, die viel Make-up trug und den Mund in einem so grellen Rot geschminkt hatte, dass er wie eine klaffende Wunde aussah. »Was hat er gemacht?«, fragte sie, als sie Hamish vor der Tür entdeckte, und er hätte schwören können, einen Funken Hoffnung in ihren Augen wahrzunehmen.


    »Harry? Nichts«, sagte Hamish. »Darf ich kurz reinkommen?«


    Ihre Antwort war ein Schulterzucken, ehe sie voraus ins Wohnzimmer ging. Dort nahm sie einen Stapel zerblätterter Frauenzeitschriften von einem Sessel, damit Hamish sich setzen konnte.


    Fliegen surrten durchs Zimmer, und Mrs. Drummond griff nach einer Spraydose, um eine Wolke gen Zimmerdecke zu sprühen. 


    Hamish saß im sanften Regen des Insektizids. »Warum wollen Sie sich von Harry scheiden lassen?«, fragte er. »Er sieht großartig aus, und er hat einen guten Job.«


    Sie zündete sich eine Zigarette an und nahm einen unglaublich tiefen Zug. »Ich bin in wen anders verliebt.«


    »In wen?«


    »Buckie Graham, drüben in Crask.«


    »Aber Buckie Graham ist ein schrecklicher Trunkenbold und völlig unbeherrscht, wenn er zu viel Alkohol intus hat!«, rief Hamish aus.


    »Er braucht bloß jemanden, der auf ihn aufpasst«, erwiderte Mrs. Drummond trotzig. »Wir heiraten, sowie die Scheidung durch ist.«


    Sie bot Hamish halbherzig einen Tee an, und er lehnte ab. Einige Minuten versuchte er noch, ihr die Heirat mit Buckie auszureden, aber sie wurde nur immer wütender.


    Frauen!, dachte Hamish, als er zu Mrs. MacGowan fuhr, die auf der anderen Seite des Loch wohnte.


    Ihr Cottage lag direkt an einem Kiefernwald. Hamish stieg aus dem Land Rover und atmete den süßlichen Harzgeruch genüsslich ein, umso mehr, als er wusste, dass es in dem Cottage so erbärmlich stinken würde wie immer.


    »Na, haben Sie sich endlich mal aufgerafft, zu mir zu kommen?«, begrüßte ihn die alte Frau. Sie ging gebeugt; ihr Körper war knorrig und verdreht wie eine alte Weide, doch ihre schwarzen Augen blitzten und sahen wach und klug in die Welt. 


    Hamish bewegte sich vorsichtig in die kleine Stube. Dort stand alles voller Möbel, Porzellanfiguren und gerahmter Fotos, sodass er sich an Mrs. Haggertys Cottage erinnert fühlte. Alles war von einer Staubschicht bedeckt, und dieser entsetzliche Geruch, der von Mrs. MacGowan ausging, beherrschte die erdrückende Enge.


    »Ich öffne mal ein Fenster«, schlug Hamish vor.


    »Lassen Sie das. Dann kommen nur die Fliegen rein.«


    »Sie scheinen hier schon reichlich gefangen zu haben«, sagte er mit Blick zu dem Fliegenpapier an der Deckenleuchte, das schwarz von toten Fliegen war. »Wo bekommt man diese Dinger heute noch?«


    »Das Papier ist von Mrs. Thomas. Sie hatte Patel, den Pakistani …«


    »Er ist Inder.«


    »Ach ja, stimmt. Jedenfalls hat sie was von der Ozonschicht geredet, was das auch sein soll, und hat gesagt, diese Klebedinger sind besser als Spraydosen, und Patel hat ihr welche besorgt.«


    »Nach Mrs. Thomas wollte ich Sie ohnehin fragen. War sie oft bei Ihnen?«


    »Oh ja, die kam viel her.«


    »Warum?«


    »Sie hat gesagt, dass ich ihr leidtue, und hat mir Kuchen und Scones gebracht. Aber ich wusste, worauf sie es abgesehen hatte.«


    »Und das wäre?«


    Die alte Frau wies mit dem Kopf auf eine Anrichte mit Tellerbord. »Das.«


    »Die Anrichte?«


    »Nein, der Teller mit den drei Frauen und dem Mann drauf.«


    Hamish ging hin und besah sich den Teller genauer. Er hatte einen Goldrand. Den Tellerboden zierte eine gemalte Szene von drei Damen in Kleidung des achtzehnten Jahrhunderts, die von einem jungen Galan angesprochen wurden. Die Farben waren beeindruckend.


    »Hat Mrs. Thomas Ihnen Geld angeboten?«, fragte Hamish.


    »Och ja!« Mrs. MacGowan kicherte. »Einen Fünfer.«


    »Ich würde sagen, der Teller ist sehr viel mehr wert.«


    »Als ich sah, dass sie ihn so gern haben wollte und immer versuchte, nicht hinzusehen, habe ich Andy, den Postboten, gebeten, seine Kamera mitzubringen und den Teller zu knipsen. Das Foto, das er mir brachte, habe ich an das Kunstmuseum in Glasgow geschickt, und die haben mir einen Brief geschrieben. Der liegt auf dem Bord darüber.« 


    Hamish nahm den Brief herunter und öffnete ihn. Das Museum hatte Mrs. MacGowan geschrieben, sie seien erfreut, ihr mitzuteilen, dass es sich bei ihrem Teller allem Anschein nach um ein Meißen-Original handelte, das um 1745 nach einem Bild von Watteau gefertigt worden war; aber sicher könnten sie erst sein, wenn sie den Teller im Original sahen.


    Hamish stieß einen leisen Pfiff aus. »Und haben Sie ihr das erzählt?«


    »Nein, ich ließ sie einfach weiter mit Kuchen und Keksen kommen und habe angedeutet, dass ich ihr den Teller vielleicht geben will.«


    »Sie wussten aber doch, dass Sie dafür eine Menge Geld bekommen konnten, oder?«


    »Ja, und in meinem Testament vererbe ich ihn meiner Urenkelin. Soll sie den verkaufen, wenn sie will.«


    »Also hat Trixie Thomas nichts von Ihnen bekommen?«, hakte Hamish nach.


    »Kein Stück, auch wenn sie es immer wieder versucht hat.«


    Hamish erkundigte sich nach Mrs. MacGowans Wohlbefinden, brühte ihr eine Kanne Tee auf und schenkte ihr eine Packung Schokoladenkekse, die er für sie im Auto gehabt hatte. Dann verabschiedete er sich von der alten Frau. Dabei sah er angewidert zu dem von toten Insekten übersäten Fliegenpapier.


    »Wenn Sie noch eines von den Dingern haben, hänge ich Ihnen ein neues auf«, sagte er.


    »Habe ich nicht. Ich mag die klebrigen sowieso nicht. Mir gefällt die altmodische Art. Trixie Thomas wollte mir welche von denen besorgen. Nicht die von Patel. Der kann bloß diese Klebedinger beschaffen. An den altmodischen Dingern früher blieben die Fliegen nicht kleben. Die haben das nur gerochen und sind tot runtergefallen.«


    Hamish verließ das Cottage wie immer mit einem Gefühl der Erleichterung und atmete tief ein. Langsam fuhr er nach Lochdubh zurück und fragte sich, was er als Nächstes unternehmen sollte. Da bemerkte er eine Bewegung am Straßenrand. Es war fast, als hätte sich jemand weggeduckt, als sich der Wagen näherte.


    Hamish hielt an, sprang aus dem Land Rover und ging ein Stück zurück. Ein schmales Hinterteil lugte hinter einem Strauch hervor.


    »Raus da!«, befahl Hamish.


    Die Gestalt kroch aus dem Gebüsch. Es war Susan, Susie, Kennedy, das freche kleine Mädchen aus der Frühstückspension.


    »Ich dachte, ihr fahrt heute nach Hause«, sagte Hamish.


    »Ich will nicht mitfahren«, erwiderte das Kind. »Ich will hierbleiben.«


    »Tja, das geht nicht. Du musst wieder in die Schule. Komm, ich bringe dich zurück. Ich habe auch Süßigkeiten im Auto.«


    »Was für welche denn?«


    »Schoko-Karamell-Bonbons.«


    »Okay.« Susie ging mit ihm und stieg auf den Beifahrersitz. Hamish kramte in einer Schachtel Bonbons, die er immer für die Kinder im Ort dabeihatte, und gab ihr eine kleine Tüte.


    »Ich mag Süßigkeiten«, sagte sie und steckte sich zwei Bonbons auf einmal in den Mund. »Ich binnich so widi.«


    »Was?«


    Sie schluckte und wiederholte deutlicher: »Ich bin nicht so schlimm wie die.«


    »Wer?«


    »Die Thomas’. Ich wollte dir doch noch erzählen, was die in ihrem Schlafzimmer machen.«


    Hamish sah sie skeptisch an. »Geht es hier um Süßigkeiten?«


    »Ja! Sie wollte nicht, dass er welche isst, und da hat er sich viele Kuchen gekauft und die im Karton unterm Bett versteckt, in seinem eigenen Schlafzimmer. Und wenn er nicht da war, ist sie rein und hat welche davon weggenommen. Sie war sowieso immer viel gieriger als er. Er hat mich ausgeschimpft und gesagt, ich hätte die geklaut, und sie hat mir einen Schokoriegel gegeben, damit ich den Mund halte.«


    Hamish fuhr zu der Bushaltestelle, an der Mrs. Kennedy mit dem Rest ihrer Brut und einem riesigen Koffer wartete. Sie schien weder froh noch überrascht zu sein, dass Hamish ihr das fehlende Kind zurückbrachte. Hamish fuhr weiter zum The Laurels und fragte sich, ob Mrs. Kennedy überhaupt gemerkt hatte, dass eines ihrer Kinder fehlte.


    Paul Thomas war nicht da, aber Hamish hörte aus dem ersten Stock das Klappern der Schreibmaschine. Er ging zu Jonathan Parkers Zimmer.


    »Wo ist Paul?«, fragte er den Schriftsteller.


    »Ausgegangen, vermute ich.«


    »Sagen Sie, hatte Mrs. Thomas eine Vorliebe für Süßes?«


    Jonathan Parker lachte. »Das war eine Droge für sie! Sie war wie eine Quartalssäuferin, schaffte es manchmal wochenlang, das Zeug nicht anzurühren, und dann zog sie los und gab sich die volle Dröhnung. Sie versuchte, Paul von dem Kram fernzuhalten, aber sie war genauso schlimm wie er.«


    »Es ist ein Wunder, dass sie nicht dick wurde.«


    »Ich glaube, sie hat alles in nervöser Energie verbrannt.«


    Eine Fliege summte wütend an der Fensterscheibe. Hamish starrte das Insekt an und verließ dann, sehr zur Verwunderung des Schriftstellers, hastig das Zimmer. Er lief nach unten ins Wohnzimmer und blickte hinauf zum Fliegenpapier. Dann stellte er sich auf einen Stuhl und hängte es ab. 


    Schnell fuhr er zur Polizeistation und rief von dort aus die Spurensicherung in Strathbane an. Auf seine Frage hin sagten die Kollegen, sie würden es überprüfen und ihm Bescheid geben.


    Hamish saß an seinem Schreibtisch und dachte nach. Gesprächsfetzen gingen ihm durch den Kopf, summten darin herum wie die Fliege in Jonathan Parkers Zimmer.


    Trixie mochte Kuchen. Sie hatte keine Verwendung mehr für Jonathan Parker gehabt, nachdem er von den Drogen losgekommen war und auf eigenen Füßen stand. Mrs. Drummond wollte sich von Harry scheiden lassen, weil der jetzt trocken war. Lord Glenbader hatte gesagt, Arsen sei im viktorianischen Zeitalter das Mittel der Wahl gegen Ungeziefer gewesen. Trixie hatte mit Archie Maclean Händchen gehalten. Dr. Brodie hatte gesungen, er habe Trixie umgebracht. Angela Brodie hatte auf dem Berg Oscar Wilde zitiert. Jonathan Parker hatte Die Amazonen von Zar geschrieben. Mrs. MacGowan hatte gesagt, dass Trixie versprochen hatte, ihr von dem altmodischen Fliegenpapier zu bringen. Die Fliegen hatten es nur gerochen und waren tot zu Boden gefallen. Tot … tot … tot. Und so kreisten seine Gedanken immer weiter.


    Wollte dieses Telefon denn gar nicht klingeln? Es war still bis auf das Heulen des Sutherland-Windes, der aus dem Nichts kam.


    Das Läuten des Telefons war schrill und durchdringend.


    Hamish zuckte nervös zusammen und nahm den Hörer auf. Dann lauschte er konzentriert, ehe er langsam wieder auflegte. Sein Gesicht war blass und ernst. Er sollte es Blair erzählen. Aber diese eine Verhaftung wollte er selbst vornehmen.


    Er ging zum The Laurels. Das Geräusch der klappernden Schreibmaschine war noch immer im Obergeschoss zu hören. Hamish stieg die Treppe hinauf und öffnete Parkers Tür. »Wo ist Paul Thomas?«, fragte er.


    »Weggelaufen«, antwortete der Schriftsteller. »Ich hatte ihm erzählt, dass Sie hier waren und sich nach Trixies Vorliebe für Süßes erkundigt haben, da ist er auf einmal weg wie ein geölter Blitz.«


    Hamish eilte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Schulterzuckend widmete Jonathan Parker sich wieder seinem Schreiben.


    Auf dem Weg zur Polizeistation fragte Hamish jeden, dem er begegnete, nach Paul Thomas. Wie er erfuhr, war Paul gesehen worden, wie er durch das Dorf in Richtung der Landzunge gehetzt war, die das Loch vom offenen Meer trennte.


    Dort gab es keine Straße, und Hamish lief noch schneller. Der Wind pfiff und zerrte an seiner Kleidung, als er um das Hotel herum- und auf die Landzunge eilte. 


    Jimmy Anderson stand am Hotelfenster und sah Hamish. Er drehte sich zu seinem Vorgesetzten um. »Irgendwas ist los«, sagte er zu Blair, der sich im Sessel fläzte und fernsah. »Macbeth ist gerade vorbeigerannt.«


    »Wahrscheinlich ist der Fischereiaufseher hinter ihm her«, erwiderte Blair, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


    Die Landzunge mündete zum Atlantik hin in eine kleine Klippe. Direkt an ihrem Rand sah Hamish eine Silhouette vor den brodelnden Wolken: Paul Thomas. Hamish wurde langsamer, ging ruhig auf den Mann zu und stellte sich neben ihn. Unten krachten haushohe Wellen, eisig grün und von schwarzem Tang durchwirkt, gegen die Felsen.


    »Tun Sie es nicht«, sagte Hamish beschwörend. »Sie war es nicht wert.«


    Plötzlich setzte Paul sich hin, und Hamish nahm neben ihm auf den borstigen Grassoden Platz.


    »Woher wissen Sie es?«, fragte Paul.


    »Ich denke, es ist Folgendes passiert: Sie sind mit Trixies Hilfe wieder auf die Beine gekommen und haben Ihre Essgewohnheiten unter Kontrolle gebracht. Dann kamen Sie her, um ein neues Leben anzufangen. Ihnen gefiel es, überall anzupacken, das Haus zu streichen und im Garten zu arbeiten. Aber Trixie wollte nicht, dass Sie sich aktiv einbrachten, dass Sie in irgendeiner Form Eigenständigkeit bewiesen. Also hat sie Sie sabotiert, indem sie die Arbeiten übernahm und alles besser als Sie machte. Sie fingen heimlich wieder an, Kuchen zu essen, und das wusste sie. Schließlich fanden Sie heraus, dass sie auch wusste, wo Sie die Kuchen versteckten, und dass sie sich selbst welche stibitzte. Aber Sie haben Trixie geliebt, also muss etwas Schlimmes vorgefallen sein, bevor sie sich zu dieser Tat entschlossen. Es muss nicht zwangsläufig einen anderen Mann gegeben haben. Vielleicht war Trixie gar nicht sonderlich an Sex interessiert. Ihr genügte auch eine Frau, auf die sie ihren Eifer konzentrieren konnte. Und hier in Lochdubh hatte sie Angela Brodie und die anderen Frauen, deren Leben sie umkrempelte und in gewisser Weise übernahm. Sie, Paul, brauchte sie da nicht mehr. Und eventuell ahnte sie, dass Sie derjenige sein würden, der bei den Leuten im Dorf beliebt sein würde, nicht sie selbst, wenn sich der Reiz des Neuen erst verflüchtigt hatte. Also wollte sie die Scheidung von Ihnen.«


    Paul Thomas blieb stumm. Eine gigantische Welle krachte unten auf den Felsen, der Wind peitschte einen Gischtnebel von der Krone auf.


    Hamish sprach klar und deutlich, damit Paul trotz Wind und Wellen jedes einzelne Wort verstehen konnte. »Sie wussten, wenn Sie sagten, dass Sie Zahnschmerzen hätten, würde Trixie Sie zwingen, zum Zahnarzt zu gehen, auch wenn Sie behaupteten, Angst zu haben. Wahrscheinlich hatten Sie den faulen Zahn schon seit Wochen im Stillen kultiviert. Bevor Sie wegfuhren, stellten Sie die Schachtel mit den Kuchen unter Ihr Bett. Doch vorher nahmen Sie noch einiges von dem alten Fliegenpapier, das Trixie aus Mrs. Haggertys Cottage mitgebracht hatte. Ich sah den einen Streifen in Ihrem Wohnzimmer und fragte mich, warum er nicht klebrig war. Er war noch einer dieser altmodischen Dinger, die mit Arsen imprägniert sind. Das hatte Trixie Ihnen erzählt. Sie weichten die Streifen in Wasser ein, ließen es hinterher verdampfen und gewannen so ausreichend Arsenkristalle, um Trixie umzubringen. Vielleicht hatten Sie von diesem viktorianischen Giftmord gelesen, bei dem jemand genauso verfahren war. Die Forensiker in Strathbane erzählten mir davon. Ich fing an, mich an alle möglichen Verwendungen von Arsen in vergangenen Jahrhunderten zu erinnern, über die ich je gelesen hatte. Es wurde beispielsweise in Betracht gezogen, dass Napoleon an dem Arsen im Tapetenkleister in seinem Schlafzimmer starb. Na ja, ich schweife ab … Trixie fand also bei Mrs. Haggerty dieses Bündel altes Fliegenpapier. Jeder andere hätte die Streifen für zu trocken und deshalb für unbrauchbar gehalten und sie weggeworfen, nicht aber Trixie. Bei ihr musste es für alles eine Verwendung geben. Sie war habgierig, und sie fand heraus, dass Fliegenpapier früher mit Arsen beschichtet war. Wie gesagt, das erzählte sie Ihnen und packte das Papier weg. Vielleicht hatte sie vor, es irgendwann mit zu der alten Mrs. MacGowan zu nehmen, die Sache jedoch zunächst mal vergessen. Aber Sie vergaßen es nicht.


    Sie mischten den Kuchen unter Ihrem Bett das Arsen bei, oder es war nur ein Kuchen, um sicherzugehen. Und so haben Sie Trixie umgebracht. Es grenzt an ein Wunder, dass die kleine Susie Kennedy den Kuchen nicht versehentlich gegessen hat und nur Ihre Frau starb.«


    »Und jetzt werde ich mich umbringen«, sagte Paul und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Ich habe Trixie so sehr gehasst, weil sie mich loswerden wollte. Das Haus lief auf ihren Namen, und sie wollte mir überhaupt nichts geben. Ich war so dick und niedergeschlagen, bevor ich sie kennenlernte. Keiner hatte sich je so für mich interessiert wie sie, nicht mal meine eigene Mutter. Trixie hat mich geheiratet und mich auf Diät gehalten. Ich hätte alles für sie getan. Wir wären hier in Lochdubh so glücklich geworden. Ich hatte über ihren Flirt mit Archie Maclean gelacht, dabei wusste ich, dass sie es getan hatte, um mich zu ärgern. Sie war noch nicht fertig mit mir, sie wollte mich vernichten. Aber als sie tot war, blieb mir nur das gleiche Elend wie früher.« Er sah Hamish verzweifelt an. »Ich … Ich kann nicht weiterleben. Das Leben ist mir unerträglich, die Menschen sind mir unerträglich. Ich werde mich einfach mit Essen umbringen.«


    »Aber, aber, ist das Gefängnis da nicht eine gute Lösung für Sie?«, fragte Hamish und gab sich Mühe, seiner Stimme einen aufmunternden Klang zu geben. »Überlegen Sie doch mal: Sie wären weggesperrt von Kuchen, könnten viel lesen. Da wäre keine grausame Welt, mit der Sie fertigwerden müssen … Das Gefängnis wäre vielleicht sogar besser als eine Diät-Klinik, weil es da gar keine kulinarischen Versuchungen für Sie gäbe.« Darf ich das ernsthaft sagen?, fragte Hamish sich mit schlechtem Gewissen, doch Paul hatte ihm offenbar gar nicht richtig zugehört.


    »Ich verdiene nicht zu leben«, sagte Paul.


    »Kann sein. Aber das Gefängnisleben wird hart genug sein, dass Sie das Gefühl haben, Buße zu tun. Disziplin, von morgens bis abends gesagt bekommen, was man machen soll … Doch mich interessiert noch etwas anderes: Warum in aller Welt wollten Sie den alten Macdonald vergiften? Sie sind kein Highlander. Haben Sie allen Ernstes gedacht, er könnte den Mörder ›sehen‹ und entlarven?«


    »Ich dachte, dass Trixie ihm vielleicht von der Scheidung erzählt hat. Sie wollte es niemandem im Dorf sagen, weil sie bis zur letzten Minute als die perfekte Ehefrau dastehen wollte. Und ich hatte gehört, dass Macdonald überall prahlte, den Fall lösen zu können. Da habe ich Panik bekommen.«


    »Sie sind ein schlechter Mensch, Paul«, sagte Hamish ernst. »Das Gefängnis ist der richtige Ort für Sie. Dort kümmert man sich um Sie.«


    »Werden Sie mich besuchen?« Paul klang wie ein unglückliches Kind.


    »Ja, mache ich vielleicht. Jetzt kommen Sie, bringen Sie es hinter sich. Ich lege Ihnen nur diese netten Handschellen an, um es offiziell zu machen.« Und während er mit dem massigen Mann wie mit einem kleinen Jungen sprach, führte Hamish ihn die Landzunge entlang, weg von den hohen Wellen und dem Meeresrauschen.


    Mr. Daviot stattete Blair noch einen Überraschungsbesuch ab. Er verlangte einen Bericht über die Fortschritte im Thomas-Fall, als Anderson sich grinsend vom Fenster abwandte und sagte: »Da kommt Macbeth und bringt den Täter.«


    »Hat er einen Wilderer geschnappt?«, fragte Blair, stand auf und betete im Stillen: Guter Gott, bitte lass Macbeth nicht den Mörder gefunden haben! Tu nur das für mich, und ich werde nie wieder fluchen!


    Die Detectives MacNab und Anderson, Blair und Daviot drängten sich alle am Fenster und schauten zu, wie Hamish mit Paul Thomas auf das Hotel zukam. Der Constable sprach die ganze Zeit, und Paul Thomas weinte. Hamish blieb stehen, holte ein Taschentuch hervor, wischte dem Mann die Tränen ab und ließ ihn sich schnäuzen.


    »Schnell!«, sagte Mr. Daviot. »Nach unten. Wie es aussieht, war es doch der Ehemann.«


    Hamish hatte den Vorplatz des Hotels erreicht, als die anderen herausgelaufen kamen.


    Der Constable sah Mr. Daviot an, nicht Blair. »Ich habe Paul Thomas wegen Mordes an seiner Frau Alexandra Thomas festgenommen.«


    »Hat er gestanden?«, wollte der Superintendent wissen.


    »Ja«, antwortete Hamish.


    Blair seufzte erleichtert. Man musste nicht besonders helle sein, um einen Mord aufzuklären, wenn der Mörder einfach ankam und sagte, er sei es gewesen. »Dann bringe ich den Verdächtigen mal nach Strathbane«, erklärte Blair überheblich.


    »Moment«, erwiderte Mr. Daviot. »Kommen Sie rein und erzählen Sie uns, was passiert ist, Hamish.« 


    Hamish!, dachte Blair wütend. Der Super nennt ihn beim Vornamen!


    Sie gingen in das Büro des Hotelmanagers und erklärten Mr. Johnson, dass sie den Raum kurz bräuchten. Als alle saßen, berichtete Hamish dem Superintendenten, wie und warum Paul Thomas den Mord begangen hatte.


    Am Ende knirschte Blair mit den Zähnen. Der Super sah Hamish voller Bewunderung an. 


    Dann wandte sich Mr. Daviot dem voluminösen Mann zu, der zusammengesunken auf einem Sessel saß. »Verstehen Sie, was hier geschieht, Mr. Thomas? Ist Ihnen bewusst, dass Sie wegen Mordes an Ihrer Frau angeklagt werden?«


    »Ja«, antwortete Paul matt. »Ich wollte mich umbringen, doch Hamish meint, im Gefängnis bin ich besser dran. Er sagte, da könnte mir keiner etwas tun. Und ich müsste nicht eigenständig denken.«


    Blair öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch Mr. Daviot bedachte ihn mit einem warnenden Blick. 


    »Ja, stimmt.« Der Superintendent nickte beruhigend. »Hamish hat vollkommen recht. Nun, wir nehmen nur noch Ihre Aussage auf. Kümmern Sie sich darum, Anderson.«


    Mr. Daviot nahm Hamish beiseite, während Paul Thomas erschöpft den Mord gestand. »Brillante Arbeit, Hamish«, sagte er. »Meiner Frau und mir wäre es eine Ehre, wenn Sie heute Abend mit uns essen könnten. Wir kommen her. Sagen wir, um acht Uhr im Hotel? Und bitten Sie Priscilla dazu.«


    Blair stapfte davon. Er war entsetzt und erbost. Wie ein Albtraum erschien vor seinem geistigen Auge die Vision von Hamish Macbeth als seinem Vorgesetzten.


    Schließlich stand Hamish draußen vor dem Hotel und sah zu, wie sie alle abfuhren. Er blickte dem Wagen mit Anderson, Blair, MacNab, Daviot und Paul Thomas nach, der den langen Hügel hinauf- und aus Lochdubh hinausfuhr, bis er zur Größe eines Spielzeugautos geschrumpft war.


    Dann schlenderte Hamish zur Polizeistation, um Priscilla Halburton-Smythe anzurufen und ihr vom Abschluss des Falles sowie der Dinner-Einladung zu berichten.


    An diesem Abend saß Detective Chief Inspector Blair in einer Ecke des Hotelspeisesaals. Er war nicht mehr wütend. Dafür war ihm viel zu elend zumute. Es war recht dunkel in der Nische, doch Blair wusste, dass der Superintendent ihn gesehen hatte, denn Daviot hatte kurz in seine Richtung genickt, ehe er sich wieder seinen Gästen zugewandt hatte. Das ist nicht fair, dachte Blair, der in der Hoffnung hergekommen war, man würde ihn auch an den Tisch bitten.


    Priscilla Halburton-Smythe trug ein feuerrotes Chiffonkleid, das sich eng an ihren Körper schmiegte. Neben ihr und wie ein Gutsherr aussehend, dachte Blair neidisch, saß Hamish Macbeth in einem Smoking, von dem Blair annahm, dass Priscilla ihn ihm geliehen hatte. Er konnte ja nicht wissen, dass Hamish ihn in einem Secondhandladen in Inverness gekauft hatte.


    Dann bemerkte Blair, dass die feierliche Stimmung an dem Tisch schnell zu verfliegen schien, und er fragte sich, was da los sein mochte.


    Auf der Fahrt nach Lochdubh hatte Daviot mit seiner Frau über Hamishs Versetzung nach Strathbane gesprochen. »Armer Kerl«, hatte Mr. Daviot gesagt. »Er muss es hassen, in dieser Einöde festzusitzen. Er wird begeistert sein.«


    Anfangs hatte er gar nicht bemerkt, dass Hamish minütlich unglücklicher aussah, nachdem er ihm von seinen Plänen für die Zukunft erzählt hatte. »Es bedeutet natürlich mehr Geld und eine Beförderung«, sagte Mr. Daviot munter. »Die Unterkunft ist recht komfortabel für einen alleinstehenden Mann. Ihren Hund können Sie dort nicht bei sich haben, doch sicher finden wir für ihn einen Platz im Hundezwinger der Polizei.« 


    Mrs. Daviot kicherte. »Na, ich bin sicher, dass Hamish nicht lange alleinstehend bleibt.« Sie versetzte Priscilla einen zarten Knuff in die Rippen.


    Priscilla lachte. »Hamish und ich sind nur gut befreundet.«


    »Dürfte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen, Mr. Daviot?«, bat Hamish, der beschloss, dass eine förmlichere Anrede angebracht war.


    Der Superintendent wirkte überrascht. Doch als seine Frau ihm zuzwinkerte und dezent zu Priscilla zeigte, wurde ihm alles klar. Offensichtlich wollte Hamish mit ihm über seine Heiratspläne reden.


    Sie gingen ins Foyer. 


    »Hören Sie, Mr. Daviot«, sagte Hamish ernst, »Sie brauchen hier einen Polizisten, und ich bin rundum glücklich mit meinem Job in Lochdubh. Ich möchte keine Beförderung. Und ich möchte nicht in der Stadt arbeiten.«


    »Aber warum das denn nicht?«


    »Ich habe hier mein Zuhause, meine Schafe, meine Hühner, meinen Hund und meine Gänse. Hier sind meine Freunde und Nachbarn. Ich bin ein sehr glücklicher Mann.«


    Mr. Daviot blickte erstaunt zu Hamish auf. »Sind Sie wirklich glücklich?«


    »So sehr, wie man es nur sein kann.«


    Der Superintendent verspürte einen Anflug von Neid. »Tja, wenn Sie es so wollen. Was hält Priscilla davon, in der Polizeistation in einem Dorf zu leben?«


    »Priscilla wird mich nicht heiraten. Wir sind nur befreundet. Tatsächlich hat sie jemanden in London.«


    Priscilla selbst sagte ungefähr das Gleiche zu Mrs. Daviot. Ihr war nicht wohl dabei, von der Frau des Superintendenten ausgefragt zu werden. Deshalb reagierte sie zunächst kühl, dann herablassend. Beide Frauen sahen erleichtert auf, als die Männer an den Tisch zurückkehrten.


    Nun bemerkte Mrs. Daviot zum ersten Mal Detective Chief Inspector Blair. Sie war noch aufgebracht, weil Priscilla sie von oben herab behandelt hatte. Und Blair ist so ein netter Mann, dachte Mrs. Daviot, was vor allem daran lag, dass er sich stets nach Kräften einzuschmeicheln versuchte. »Liebling«, sagte sie zu ihrem Mann. »Da drüben ist dieser nette Mr. Blair. Bitte ihn doch zum Kaffee an unseren Tisch.«


    Blair kam beinahe angelaufen. Mr. Daviot merkte, wie er sich zu entspannen begann. Chief Inspector Blair hatte etwas Beruhigendes. Ein typischer Detective. Hamish hingegen war seltsam, exzentrisch … ein Ärgernis. Niemand begegnete gern einem glücklichen, zufriedenen Mann. Außerdem wollte er Priscilla Halburton-Smythe gar nicht heiraten, also war es auch nicht mehr nötig, ihn als gesellschaftlich ebenbürtig anzusehen.


    Nach dem Dinner gingen Priscilla und Hamish am Wasser entlang. Sie hatte sich eine lange weiße Seidenstola über die Schultern gelegt, deren Fransen in der Abendbrise flatterten. Der Wind hatte nachgelassen, und über ihnen funkelten helle Sterne.


    »Sie haben also die Beförderung abgelehnt«, bemerkte Priscilla tonlos. »Was soll aus Ihnen werden, Hamish?«


    »Hoffentlich nichts«, antwortete er. »Besessenheit ist etwas Komisches«, sagte er halb zu sich selbst. Dabei dachte er an Angela Brodie, Paul Thomas … und an sich selbst. Es war so wohltuend, neben Priscilla her schlendern zu können, ohne von dieser alten, schrecklichen Sehnsucht geplagt zu werden.


    »Menschen, die im Leben weiterkommen wollen, sind nicht besessen«, erwiderte Priscilla gereizt.


    »Wie John Burlington?«


    »Ja, wie er zum Beispiel. Wie würde die Welt aussehen, wenn alle wie Hamish Macbeth wären?«


    »Weiß ich nicht«, sagte Hamish versöhnlich. »Und es interessiert mich auch nicht. Ich laufe nicht herum und halte den Leuten Vorträge, dass es idiotisch sei, Karriere machen zu wollen. Das wäre albern. Ehrgeiz ist etwas Großartiges. Ich frage mich, wie er sich anfühlt. Hören Sie immer noch von John Burlington?«


    »Ja. In zwei Wochen reise ich zurück nach London, und er holt mich am Flughafen ab.«


    »Und werden Sie ihn heiraten?«


    »Weiß ich nicht. Vielleicht.«


    »Arme Priscilla.«


    »Nein, armer Hamish. Ich glaube nicht, dass Sie keinen Ehrgeiz haben. Vielmehr denke ich, dass Sie genauso ein Feigling sind wie Paul Thomas. Sie fürchten sich vor der großen weiten Welt.«


    »Sie gefällt mir nicht, das gebe ich zu«, sagte er immer noch in diesem halb nachdenklichen, halb glücklichen Tonfall, der Priscilla allmählich auf die Nerven ging. »Wenn Sie denken möchten, dass ich Angst habe, ist es Ihr gutes Recht. Tja, da wären wir. Zu Hause.«


    Die blaue Lampe über dem Eingang zur Polizeistation leuchtete durch die Kletterrosen auf sie herab. Towser stand auf den Hinterpfoten an der Gartenpforte. Vor dem Haus parkte Priscillas Wagen.


    »Kommen Sie noch auf einen Schlummertrunk mit hinein?«, fragte Hamish.


    Priscilla zögerte. »Ach, na gut.«


    Sie saß im Wohnzimmer, während Hamish Kaffee kochte und eine kleine Flasche Brandy hinten aus dem Schrank hervorangelte. Er stand da und betrachtete die Flasche. Wie er sich erinnerte, hatte er sie eigens in der Hoffnung auf Gelegenheiten wie diese gekauft. Hamish stellte sie mit den Tassen, der Kaffeekanne und zwei Gläsern auf ein Tablett und trug alles ins Wohnzimmer.


    »Lassen Sie uns fernsehen«, sagte Hamish. »Ich möchte nur kurz schauen, was in den Nachrichten kommt.« Er schaltete das Gerät ein und setzte sich in einen Sessel, nachdem er Priscilla Kaffee und Brandy gereicht hatte.


    Während Hamish sich zurücklehnte und die Nachrichten sah, musterte Priscilla ihn. Er war nicht nur frei von jedwedem Ehrgeiz, sondern auch frei von ihr, wie sie mit einem kleinen Schrecken feststellte. Sie hatte nie gewusst, dass Hamish in sie verliebt gewesen war, doch jetzt, da es vorbei war, wurde ihr erstmals bewusst, was fehlte. Lag es an John, dass sich Hamishs Gefühle für sie verändert hatten? War dieser Kuss, den sie als aufregend empfunden hatte, für Hamish eine große Enttäuschung gewesen?


    Ihm fielen die Augen zu. Priscilla beugte sich vor, nahm ihm das Brandy-Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Innerhalb von Minuten schlief er tief und fest. Priscilla wusste, dass sie gehen sollte, konnte sich aber nicht dazu aufraffen. Towser lag schnarchend zu ihren Füßen. Die Nachrichten endeten, und Casablanca begann. Obwohl sie den Filmklassiker kannte, sah Priscilla ihn sich bis zum Ende an, dann schlich sie sich auf Zehenspitzen, um Hamish nicht zu wecken, aus dem Haus und begab sich auf den Heimweg.


    Zwei Wochen später beschloss Hamish, seinen Mut zusammenzunehmen und die Brodies zu besuchen. Er hatte den Doktor nicht mehr im Pub gesehen, und es wurde getratscht, dass er tatsächlich aufgehört hatte zu rauchen.


    Das regnerische Wetter war überstanden, und die Tage waren frisch, sonnig und kühl mit einer Andeutung von erstem Frost, der den frühen Highland-Herbst einläuten würde.


    Hamish ging zur Küchentür der Brodies und läutete.


    »Nur herein!«, rief der Doktor von drinnen.


    Angela und ihr Mann saßen einander am Küchentisch gegenüber. Der Doktor las ein Fachbuch, und neben ihm lag ein ganzer Stapel Bücher auf dem Tisch. Seine Frau war ebenfalls in ein Buch vertieft, das an einem Marmeladenglas lehnte, und mehrere Bücher lagen griffbereit neben ihr. Zwischen den Brodies schlief der Kater mit dem Kopf auf dem Käseteller.


    »Ah, Sie sind es, Hamish«, sagte der Doktor. »Schenken Sie sich Kaffee ein und setzen Sie sich.« 


    Angela blickte auf, lächelte Hamish gedankenverloren zu und widmete sich wieder ihrer Lektüre.


    Hamish goss sich Kaffee in eine Tasse und nahm Platz. »Hier sieht es aus wie in einer Universitätsbibliothek.«


    »Ist es in gewisser Weise auch«, bestätigte der Doktor. »Angela lernt für ihr Studium an der Open University, und ich befasse mich wieder mit meinem Fach, der Medizin. Ich habe viel aufzuholen.«


    »Ja, haben Sie wohl. Wie ich höre, haben Sie das Rauchen aufgegeben. Vielleicht hat Mrs. Thomas doch etwas Gutes bewirkt.«


    »Ich hasse es, etwas Positives über diese Frau zu sagen«, erklärte Dr. Brodie. »Aber so viel verrate ich Ihnen: Angela hat sich ziemlich schnell erholt und sagte dann, sie würde mir wieder ein Frühstück wie früher machen, Sie wissen schon, lauter Gebratenes mit Ketchup. Tja, das schlang ich herunter, und als ich zur Praxis ging, fühlte ich mich richtig mies gelaunt, und mir war übel. Anscheinend habe ich mich an Müsli und Salat gewöhnt.« 


    Hamish sah zu dem Titel des Buches, in dem der Doktor las: Frauen in den Wechseljahren.


    »Also beschloss ich, dass es höchste Zeit war, mich auf den neuesten Stand zu bringen«, sagte Dr. Brodie. »Es ist wirklich etwas dran an dieser Sache mit dem Geist, der über den Körper bestimmt. Ich meine, ich habe einige Patienten, die denken, dass sie besondere Medikamente nehmen, dabei schlucken sie in Wahrheit Placebos. Trotzdem schwören sie, dass sie sich nie besser gefühlt haben.«


    Angela stand vom Tisch auf. Sie trug ein hübsches Kleid, und ihre Dauerwelle wuchs heraus. Während sie einen Stapel Bücher aufnahm, sagte sie: »Entschuldigt mich. Es kommt etwas im Fernsehen, das ich mir ansehen will.«


    »Also ist alles in Ordnung«, stellte Hamish fest.


    »Oh ja. Ich hatte schon befürchtet, dass Angela den Verstand verliert. Und weshalb das Ganze? Wegen einer albernen englischen Hausfrau.«


    Hamish dachte, dass die »alberne englische Hausfrau« es immerhin geschafft hatte, den Arzt von den Zigaretten weg- und zu seinen Fachbüchern zurückzubringen.


    Nachdem er sich verabschiedet hatte, ging Hamish am Wasser entlang. Der Himmel war blassgrün, und die ersten Sterne erschienen. Eine friedliche Welt umgab Hamish Macbeth.


    Am Hafen machten sich die Fischerboote zum Auslaufen bereit. Als Hamish näher kam, sah er Archie Maclean und seine Frau. Mrs. Maclean gab ihrem Mann ein Päckchen mit Sandwiches und eine Thermoskanne, bevor sie ihn umarmte und an sich drückte.


    »Na, glaubt man das!«, murmelte Hamish Macbeth. Er schob die Hände in die Taschen und begann, leise vor sich hin zu pfeifen, während es Nacht wurde und die kleinen Fischerboote mit ihren wippenden Lichtern gen Meer tuckerten.


    Priscilla Halburton-Smythe öffnete die Tür zu ihrer Wohnung in der Lower Sloane Street in Chelsea, London. Sie war müde und verärgert. John Burlington war nicht am Flughafen gewesen, um sie von ihrem Flug aus Inverness abzuholen, und so hatte sie die U-Bahn nehmen müssen, die wegen einer technischen Panne für eine volle Stunde außerhalb von Acton gestanden hatte.


    Priscilla nahm die Post von der Fußmatte auf und trug sie zusammen mit einer Ausgabe des Evening Standard, die sie am Sloane Square gekauft hatte, in die Küche.


    Dort blätterte sie die Post durch und sah, dass ihr jemand eine Zeitung aus Amerika geschickt hatte. Priscilla riss die braune Banderole auf. Ihre Freundin, Peta Bently, lebte jetzt in Connecticut und hatte ihr eine Ausgabe der Greenwich Times gesandt. Sieh dir Seite fünf an, hatte Peta vorn auf die Zeitung geschrieben.


    Priscilla blätterte zur Seite fünf. Da war ein Foto von Hamish Macbeth, der mit Towser unter den Rosen am Eingang der Polizeistation von Lochdubh stand. Die Bildunterschrift lautete: 


    Der hiesige Geschäftsmann Carl Steinberger nahm dieses Foto von einem Highland-Polizisten im Urlaub in Schottland auf. Ganz und gar nicht das, was man bei uns in den Staaten unter einem coolen Cop versteht.


    Das Foto war in Farbe gedruckt.


    »Er hätte ihnen von dem Mord erzählen können«, murmelte Priscilla. Sie faltete den Evening Standard auseinander, und John Burlingtons Gesicht sprang ihr förmlich von der Titelseite entgegen. Er sah gequält aus und war von Detectives umringt.


    Prominenter Börsenmakler John Burlington wegen Insiderhandels in seinem Haus in Belgravia verhaftet.


    Das Telefon klingelte, und Priscilla ging hin.


    Es war ihre Freundin Sarah James, die schrill vor Aufregung klang. War das mit dem armen John nicht zu entsetzlich? Während Sarah redete, blickte Priscilla aus dem Fenster. Der dichte Verkehr in der Lower Sloane Street verpestete die Luft mit Abgasen. Langsam drehte Priscilla sich weg und sah zu den Zeitungen, die nebeneinander auf dem Küchentisch lagen. Daraus blickten ihr zwei Gesichter entgegen, das panische von John Burlington und das glückliche von Police Constable Macbeth.
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